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Telegraphiſche Korreſpondenz 
für politiſche Nachrichten, Fond⸗Courſe und Produkte. 

London, 6. Dezember, Nachmittags 5 Uhr 30 Minuten. 
Conſols 971,. i 

London, 6. Dezember, Nachmittags 5 Uhr 30 Minuten. 
Getreide ſtille, Zufuhren klein. Kolonialwaaren unverändert. 
Kaffee, etwas mehr Frage. 

Amſterdam, 6. Dezember, Nachmittags 4 Uhr 30 Mir 
nuten. Integrale 55%. Spaniſch inländiſche Schuld 
336: 2½ % Metall. 371. 50% Metalliqu. 70%. 
5% neue Metalliques 76½. Ruſſiſche 4% Hope (1840) 
80. Neue ruſſiſche Anleihe 85 ½. Neue ruſſiſche An⸗ 
leihe 93. f 

Amſterdam, 6. Dezember, Nachmittags 4 uhr 30 Mi: 
nuten. Raps p. Frühjahr 60%,. Rübbl p. Frühjahr 35%, 
Roggen unverändert, bleibt flau. 

Turin, 5. Dezbr. Der Senator Delatour hat ſeine 
Interpellation in Betreff der römiſchen Differenz vorge⸗ 
bracht. Man hätte, meinte er, früher mit Rom unter⸗ 
handeln und fodaun erſt das Aprilgeſetz annehmen ſollen. 
Von dieſer Maßregel ſchreibe ſich alle gegenwärtige und 
künftige Unordnung im Staate und die Beunruhigung 
der Gewiſſen her; ſie führe möglicherweiſe ſogar den 
Krieg und das Schisma in ihrem Schooße. Senator 
Collegno ſchließt ſich der Interpellation an, wünſcht die 
päpſtliche Genehmigung der Siccardiſchen Geſetze und 
Abſtellung der ſchreienden Preſ⸗Miſbräuche. Miniſter 
Siccardi ergreift hierauf das Wort, berichtet über die 
der römiſchen Kurie gemachten vermittelnden Anträge und 
diesfalls eingelaufene abſchlägige Antworten; der Inter⸗ 
pellant zeige übrigens unzeitige Furcht. Herr Monteze⸗ 
molo beautragt, der Senat möge in der Zuverſicht, die 
Regierung werde das in der Staatsadreſſe angedeutete 
Benehmen bezüglich der römiſchen Angelegenheiten unbe⸗ 
irrt fortſetzeu, zur Tagesordnung übergehen, was ange: 
nommen ward. Hierauf ward zur Diskuſſion des Sicher⸗ 
heitsgeſetzes übergegangen. Mit kgl. Dekret werden die 
Militärkommandos in Feſtungs⸗, Provinz: und Diſtrikts⸗ 
kommandos eingetheilt. 

Trieſt, 8. Dezbr. Geſtern London 12, 40. Der Wochen⸗ 
handel war in Folge des Fallens der Deviſen ungemein 
animirt. Kaffee, Rio 33—37, Java 37½ — 40. Zucker, 

Havannah 16, weiß Bahia 17—18. Baumwolle, Mako 
51—54, Surata 40—4 1, Smyrnaer 40—43 Fl. 


ueber ſi cht. 


Breslau, 9. Dezember. Die allerhöchſte Ordre, welche die Ge- 
währung des Abſchiedsgeſuches des Miniſters v. Ladenberg 
enthält, iſt bereits publizirt worden. Bis zur Ernennung des Nach⸗ 
ſolgers wird Hr. v. Ladenberg die nicht- politiſchen Geſchäfte noch 
verſehen. Das Präſidium im Miniſtertum iſt interimiſtiſch auf 
Miniſter v. Manteuffel übertragen worden. 

Durch welche Männer die vorhandenen Lücken im Miniſterium 
ausgefüllt werden ſollen, ſcheint man noch gar nicht zu willen, wenig⸗ 
ſtens gehen die Angaben der Berliner Blätter und Korreſpondenten in 
dieſem Punkte noch immer auseinander. Ebenſo unentſchieden ſcheint 
es zu fein, wer Preußen auf den „freien Konferenzen“ vertre- 
ten ſoll. 

Die „freken Konferenzen“ ſollen am 18. Dezember zu Dres ⸗ 
den beginnen. Wunderbar iſt es, daß man noch nichts von Abfen- 
dung der Einladungsſchreiben hört. Wie verlautet, will ſich Oeſter⸗ 
reich und Preußen erſt über einige, in dieſen Einladungsſchreiben zu 
erwähnende Punkte einigen. Namentlich über den auszuſprechenden 
Zweck der Konferenzen: Feſtſtellung der Verfaſſung und Organiſation 
des deutſchen Bundes, durch welche Ruhe und Ordnung andauernd 
geſichert werden ſollen. 

Das Fürſtenkollegium ſoll nur vertagt werden, und wird in 
dieſen Tagen feine letzte Sitzung halten. £ 
das atiern und Würtemberg haben an die öſterreichiſche Regierung 

as Verlangen geftellt: den freien Konferenzen die Beſchlüſſe von 
Warſchau und Bregenz zum Grunde zu legen. Die öſterreichi— 
ſche Regierung hat die preußiſche hiervon jofort durch den Telegra- 
phen in Kenntniß geſetzt. 

Ueberhaupt ſind die Regierungen der kleineren Staaten, bejon- 
ders aber der Königreiche (etwa mit Ausſchluß Hannovers) mit 
den Olmützer Konferenzen ſehr unzufrieden. Die Mitglieder des 
ſogenannten Bundestages in Frankfurt waren ſehr niedergeſchla⸗ 
gen, haben darüber ſehr lebhaft debattirt und ſich in den leidenſchaft⸗ 
lichſten Ausdrücken gegen Oesterreich vernehmen laſſen. Dieſe Bevoll⸗ 
mächtigten ſolen jümmtlih ſich an ihre Regierungen gewendet und um 
neue In Auktionen gebeten haben. 

Die baieriſche Regierung iſt wohl am ungehaltendſten über die 
Reſultate der Olmütz er Konferenzen, und wenn ſie ſich letzt ſtellt, als 
ob ſie mit den Rüſtungen einhalte, ſo geſchieht es nur, weil fie kein 
Geld mehr hat. Uebrigens trifft. fie alle Mapregeln, als wolle fie den 
Krieg um jeden Preis; denn erſtens muß Baiern eine Großmacht 
werden, und zweitens muß der baieriſche Premier-Miniſter die bis jetzt 
gemachten ungeheuren Ausgaben nächſtens vor den Kammern 
rechtfertigen. 

Auch am würtembergiſchen Hoſe herrſcht großer Unwille über 
die Ergebniſſe der Olmützer Konferenzen, und wie uns aus Berlin be⸗ 
richtet wird, haben zwiſchen Baiern, Würtemberg und Sachſen 
bereits Unterhandlungen begonnen, um jenen Verabredungen entgegen 
AU arbeiten. Demgemäß iſt es erklärlich, wenn Würtemberg fein 
Deer ebenfalls auf dem Kriegsfuße erhält. : 


eſterreich dagegen hat bereits die erften Schritte i 
Ol ch dageg 5 gethan, um die 
Pe ue Punttationen auszuführen. Es hat den vom fogenannten 


tage nach Kurheſſen geſchickten Kommiffar, Grafen Rech⸗ 
0 und ihn durch den Grafen Leiningen erſetzt, a 
erreichi kommiſſar vereint mit dem pre 
funktioniren wird arif ; ußiſchen 
d Von der polniſchen Grenze wird wiederholt berichtet, daß man 
ort nichts von einer Zuſammenziehung der ruſſiſchen 
ita pen weiß, und daß überhaupt in ganz Polen nur wenig ruf 
ſches Militär ftehe. 
8 ſich die Angelegenheiten in Kurheſſen geſtalten werden, dar⸗ 
ber in man noch völlig im Unklaren. Man weiß nur mit Sicher- 


5 


Dinstag den 


heit, daß außerordentliche Truppenbewegungen Seitens der Preußen 
und Baiern ſtattfinden, und daß die Baiern noch nicht in Kaſſel 
eingerückt ſind. In Bezug auf alles Andere lauten die Nachrichten 
verſchieden. So berichtet das Frankfurter Journal, daß der 
preußiſche und der baieriſche Kommandirende am 4. De⸗ 
zember in Hersfeld eine geheime Unterredung gehabt, und 
ſich hierauf die preußiſchen Truppen aus Hersfeld zurückgezo⸗ 
gen hatten, während öſterreichiſche Jäger dafür einge 
rückt ſeien. Dagegen berichtet die D. Allgem. 31g. daß gerade 
bei Hersfeld die ganze preußiſche Truppenmaſſe konzentrit und da. 
durch die Etappenſtraße zwiſchen Alsfeld und Niederaula entblößt 
worden ſei, welche Lücken die Baiern zum Durchmarſch nach Kaſſel 
bereits eifrig benutzten. Hiermit ſtimmen auch die Angaben unſeres 
Ka ſſeler Korreſpondenten überein, welcher noch hinzufügt, daß be— 
reits Baiern in Niederaula eingerückt wären. — In Bezug auf die 
früheren Vorgänge meldet die D. A. Z., daß ſich der Kurfürſt nicht 
an den ſog. Bundestag, wohl aber an den baierſchen kommandirenden 
General, Fürſt Thurn und Taxis, gewendet und den Abzug oder 
vielmehr die Verminderung der baierſchen Truppen verlangt habe. 
Fürſt Thurn und Taxis entgegnete: er müſſe marſchiren laſſen, da 
die Truppen in den bisherigen Quartieren aus Mangel an Lebens— 
mitteln nicht mehr bleiben könnten. Zurückmarſchiren könne er 
nicht, das verbiete die baierifche Ehre, alſo müſſe er vorwärts 
gehen. Und er iſt vorwärts gegangen. Das baieriſche Hauptquartier 
iſt jetzt in Hünfeld. 
Die „beruhigenden“ Nachrichten gewiſſer Blätter erweiſen ſich 
in allen Richtungen als falſche. So hieß es vor Kurzem: der ſo— 


genannte Bundestag würde während der freien Konferenzen ſiſtirt 


werden. Dies widerlegt die neueſte, am Sitze des Bundestages ſelbſt 
erſcheinende offizielle „Kaſſeler Ztg.“ Sie meldet, daß die vom 
Bunde angeordneten Maßregeln bis dahin ihren Fortgang neh— 
men ſollen, bis die -freien Konferenzen zu einem Ergebniß geführt 
hätten; ebenſo bleibe die Bundesverſammlung in ihren Rechten 
und Befugniſſen, bis durch Uebereinkommen aller deutſchen Staa- 
ten eine andere deutſche Centralbehörde geſchaffen ſei. 
Folglich wäre alſo der gegenwärtige Bundesklubb in Frankfurt jetzt 
die einzige deutſche Centralbehörde? 

Braunſchweig hat jein geſammtes Truppenkonkingent einberufen, 

Gleich dem Herzog von Braunſchweig hat auch der Herzog 
von Koburg-Gotha ein freundliches Schreiben an die Statthalter⸗ 
ſchaft von Schleswig-Holftein gerichtet, in welchem ſich der er⸗ 
lauchte Herr mit warmen Worten für die gerechte Sache Schles⸗ 
wig⸗-Holſteins ausſpricht, und aufrichtig wünſcht, daß ſich das Glück 
wieder im vollen Maaße „dem bewährten wahrhaften Verdienſte 
eines ſchwergeprüften deutſchen Volksſtammes bei ſeiner gerechten 
Vertheidigung zuwenden möge.“ — Und dieſer deutſche Volksſtamm, 
über deſſen gerechte Sache ſich deutſche Fürſten noch gegenwärtig 
alſo anerkennend ausſprechen, ſoll nächſtens durch öſterreichiſche und 
preußiſche Truppen niedergeworfen werden! 

Durch den Telegraphen erfahren wir: daß General Williſen den 
Oberbefehl über das ſchleswig-holſteinſche Heer niedergelegt 
und General Horſt denſelben übernommen habe. Eine am 8. er— 
ſchienene Proklamation der Statthalterſchaft wird hoffentlich 
Aufklärung über dieſes geheimnißvolle und hoͤchſt überraſchende Er- 
eigniß geben. 

Die einzige Siegestrophäe der Deutſchen, die Fregatte „Gefion“, 
iſt glücklich in Bremerhaven angekommen. Möge es ein günſtiges 
Omen für die Sache Schleswig- Holſteins fein! 

Der König von Sachſen hat nebſt dem Prinzen Johann wie 
der fein Palais in Dresden bezogen. Wie in Oeſterreich fo folgen 
auch in Sachſen die Zeitungsverbote einander. Neuerdings iſt das 
ſehr gemäßigt geſchriebene „N. Dresd. Journal“ verboten worden. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß nicht 190,000 ſondern weniger als 
100,000 Defterreiher in Böhmen poſtirt find, und dieſe obenein in 
dem bejammernswertheſten Zuſtande ſich befinden. Die un gariſchen 
und italieniſchen Truppen find jo unzuverläßig, daß ſie nur durch 
die grauſamſten Todesſtraſen von dem Deſerttren abgehalten werden. 
Ein ſolch Beiſpiel führen wir unter „Oeſterreich“ an. Der Mangel 
an Geld und Lebensmittel ſoll in den von Truppen beſetzten Gegenden 
unglaublich groß ſein. 


Me 
Breslau, 9. Dezember. 


Die Organe des Minifteriums tragen mit geſchäftiger Emſig⸗ 
keit die Aeußerungen der Unzufriedenheit zuſammen, welche in 
den preußenfeindlichen Kreiſen über die Reſultate der Olmützer 
Konferenz laut zu werden beginnen. Der Zorn der hohen Bun⸗ 
desverſammlung mußte fi mittelft des elektriſchen Funkens un⸗ 
mittelbar in dem Büreau der deutſchen Reform entladen, die 
Ergüſſe der Kopenhagener Dänomanen werden gewiſſenhaft und 
brühwarn aus den Organen der dortigen Preſſe abgeſchöpft und 
die Korreſpondenten miniſterieller Blätter an den Höfen der Mit- 
telſtaaten haben Befehl, die verdrießlichen und verdutzten Geſichter 
der Könige von Napoleons Gnaden und ihrer Hofſchranzen für 
das preußiſche Publikum zu portraitiren. 5 

Woher dieſe Freude an neuem Zwieſpalt und neuem Unfrie⸗ 
den in der friedfertigen Preſſe unſerer Miniſter? Woher das 
geheime Vergnügen an neugeſchaffener Unzufriedenheit bei der 
ſonſt ſo beruhigungsſüchtigen Deutſchen Reforn? Woher das 
Behagen an dem Zorne der kleinen Majeſtäten, von deren aller: 
gnädigſter Erlaubniß doch Oeſterreich die Gewährung der von 
Preußen als einziges Zugeſtändniß verlangten ſogenannten Pari⸗ 
tät abhängig gemacht hat? 

Ja, man lebt wie immer von der Hand in den Mund, 
Der Unwille des Großdeutſchthums und der Mittelſtaaten, der 
unſern Miniſtern auf den Dresdener Konferenzen unbequem ge⸗ 
nug werden dürfte, ſcheint doch heute noch ein trefflicher Beru⸗ 
higungstrank für das eigene Volk zu fein. 

Stipulationen, welche eine fo hohe Unzufriedenheit an den 
antipreußiſchen Königshöfen erregen, müſſen doch ausnehmend 
vortheilhaft für die Ehre Preußens fein — ſo räſonnirt die 
miniſterielle Berliner Preſſe, fo fol das preußiſche Volk nach⸗ 
räſonniren. + ö 

Wenn nur nicht das preußifche Volk durch eine leichte Wen⸗ 
dung das ganze Räſonnement dahin umkehrt: „Stipu⸗ 
lationen, welche ſogar den kleinen deutſchen Dpnaftien 
o arg erſcheinen, daß fie dagegen die Erinnerung an 
die einſtmals verheißene „Volksvertretung am Bunde“ zu Hilfe 


10. Dezember 


rufen, müſſen die Grenzen des auch in Deutſchland Mögli⸗ 
chen überſchreiten. / 

Doch fei es fern von uns, den Liberalismus unſerer Minifter 
gegenüber den Herren v. Beuſt und v. d. Pfordten durch 
ein ſolches Raiſonement in Schatten zu ſtellen. Wir nehmen 
mit der Deutſchen Reform und ihren Kolleginnen aufrichtig an, 
daß nur der Neid gegen Preußen die Mittelhöfe gegen die Ol⸗ 
mützer Punktation aufbringt, daß nur verletzte Eitelkeit und ein 
leiſer Anflug des durchbohrenden Gefühls ſeiner Nichtigkeit den 
hohen Bundestag beunruhigt, und daß man in Kopenhagen große 
Beſorgniſſe in Betreff der fo glücklich eingeleiteten Paciſication 
Schleswig⸗Holſteins hegt. ‚ 

Aber was haben wir damit gewonnen? 

Haben nicht die großdeutſchen Blätter bis in die letzten Wo⸗ 
chen hinein unſere Staatsmänner des ungemeſſenen Ehrgeizes, der 
Eroberungsſucht und revolutionairer Sympathien angeklagt — 
und wiſſen wir nicht am beſten, wie ſchmähliches Unrecht man 
darin dieſen beſcheidenen und friedfertigen Männern angethan hat ? 

Es iſt wahr, die deutſchen Mittelſtaaten haben gerechten 
Grund, die Stellung der beiden Großmächte ſeit den Olmützer 
Konferenzen mit Mißtrauen und Argwohn zu betrachten. So 
lange Preußen den öſterreichiſchen Herrſchafts- und Reſtaurations⸗ 
Gelüſten entgegenzutreten ſchien, waren ſie als Verbündete des 
großen Kaiſerſtaates hochgeehrt. Als, Gleiche unter Gleichen 
durften ſie mit Oeſterreich tagen und die Ordonnanzen aus der 
Wiener Staats + Kanzlei in „freier Beſchlußnahme“ zu Bun: 
des ⸗Beſchlüſſen erheben. Sie konnten ſich einbilden und 
Europa glauben machen, daß ihre Stimmen in der That 
mitzählten. Ihre Feldherrn kommandirten die Bundes⸗Exe⸗ 
kutions⸗ Heere und konnten auf mehr als gleichem Fuße mit 
preußiſchen Generälen unterhandeln und Ultimaten ſtellen, 
ihre Diplomaten flogen als Kommiſſare nach Holſtein und 
nach Kaſſel und brüſteten ſich pfauenmäßig mit der Autorität 
des hohen deutſchen Bundes. . 

Freilich waren ſie in allen dieſen Dingen nur die gehorſamen 
Diener des Fürften von Schwarzenberg, aber fie ſchienen 
doch etwas zu bedeuten und dieſer Schein war für ihre Eitelkeit 
eine koſtbare Realität. 

Zu dieſen reelen Vortheilen kam die Ausſicht auf noch 
höhere zukünftige Ehren. Ihre Phantaſie baute goldene Zauber⸗ 
ſchlöſſer auf den Trümmern der preußiſchen Monarchie, deren 
Vernichtung in ihrer Selbſtüberſchätzung ihnen ein Kleines ſchien. 

Die Verträge von Olmütz haben ſie aus dieſen Siegesträu⸗ 
Pen ein wenig rauh aufgeſchüttelt, aber um welchen 

reis! 

Dadurch, daß Preußen einfach an ihre Stelle getreten iſt. 
Aber iſt die Stellung, welche den Ehrgeiz der Großmacht Baiern 
und der Großmacht Sachſen befriedigte, darum für Preußen 
eine ehrenvolle? f 

Dem Ehrgeize der Wittelsbacher konnte die Gelegenheit ſchmei⸗ 
cheln, in Kurheſſen durch Bekriegung einer friedlichen Bevölkerung 
deutſche, in Schleswig⸗Holſtein im Dienſte der europäiſchen Dis 
plomatie europäiſche Großmacht zu ſpielen. Aber bedarf denn 
auch die preußiſche Armee der Lorbeeren, welche auf dieſen 
Schlachtfeldern ihr grünen und das Reich der Hohenzollern der 
Löwen⸗Genoſſenſchaft Habsburgs, um als Großmacht in Europa 
zu gelten? > 

Oder iſt etwa die Stellung Oeſterreichs eine andere geworden, 
ſeit Preußen ſich mit ihm verbündet hat? In Warſchau und 
in Olmütz iſt geſchehen, was Oeſterreich lange vorher gewollt, 
und Preußen exekutirt, was Oeſterreich durch den Bundestag be⸗ 
ſchloſſen hatte und anfangs durch die Mittelftanten exekutiren 
laſſen wollte. 

Wir haben keine Urſache, auf den Neid der „Zaunkönige“ — 
wie die N. Pr. Ztg. ſagen würde — ſtolz zu ſein; nur der 
Neid des Starken ſchmeichelt, der Neid des Schwar 
chen beleidigt. 

Und der Bundestag? Nun ja, der Bundestag grollt. Aber 
ſein Groll fließt aus derſelben Quelle, aus welcher der Un⸗ 
muth der kleinen Könige entſpringt. Glaube man aber des⸗ 
halb nicht, daß Preußen dem Bundestage etwas abgewonnen 
hat. Die minifteriellen Organe wiſſen zwar die Conceſſion nicht 
hoch genug zu preiſen, daß in der Olmützer Punktation der 
Name des Bundestages nicht vorkömmt, aber ſie übergehen es 
mit Stillſchweigen, daß man feine Beſchlüſſe unverändert an: 
erkannt und angenommen hat. Die Eitelkeit der kleinen Höfe 
mag es zwar ſchmerzlich genug fühlen, daß die „Bundesbeſchlüſſe“ 
von Preußen und Oeſterreich und nicht „von Bundeswegen“ exeku⸗ 
tirt werden, aber Preußen kann unmöglich ſtolz darauf ſein, das 
nachträglich ſelbſt auszuführen, wogegen es ſo oft und feierlich 
proteſtirt hat. 

Der Bundestag mag vielleicht auch einen tiefen Grund ha⸗ 
ben, den Beſchlüſſen von Olmütz zu grollen und den Dresdner 
Conferenzen mit Mißtrauen entgegenzuſehen. Das Geſpenſt des 
Dualismus ſchreckt ihn vielleicht, welches im Hintergrunde der 
Dresdner Conferenzen ſich drohend erhebt. . 

Aber auch dieſe zweifelhafte Errungenſchaft, welche wohl die 
kühnſten Hoffnungen unſerer Diplomaten überſteigt, dürfte ſchließ⸗ 
lich weder zur Ehre noch zum Heile unſeres Staates ausſchla⸗ 
gen. Wir ſchweigen von Deutſchland, deſſen Einheitsſtreben in 
dem Dualismus unwiderruflich ſein Grab finden müßte. Wir 
wollen nur von Preußen reden. Die Einheit zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich auf der Grundlage des Dualismus und unter 
ruſſiſchem Protektorat, was kann das anders bedeuten, als eine 
Vertheilung der beliebten Feuerlöſch-Arbeit unter dieſe beiden 
Hauptſtaaten? Es wird für Preußen keine beneidenswerthe Auf⸗ 
gabe ſein, außer dem Freiheitsbedürfniß ſeiner eigenen Untertha⸗ 
nen auch noch das Verfaſſungsleben der kleinen norddeutſchen 
Staaten niederhalten zu müſſen. Bilde ſich auch Niemand ein, 
daß auf dieſem Wege zwei große, ſelbſtſtändige und ſtarke Staa⸗ 
ten aus der Zerriſſenheit Deutſchlands hervorgehen könnten, die 
im Norden und Süden die Meere beherrſchen. Rußland wird 
dafür ſorgen, daß die Bäume, die es gepflanzt, nicht in den 
Himmel wachſen. 5 

Auch der Unmuth Dänemarks iſt von ſeinem Standpunkte 
aus nicht ganz grundlos. Es ſieht die bedingungsloſe Unterwer⸗ 
fung der Herzogthümer auf Gnade und Ungnade durch die Theil⸗ 
nahme Preußens an der Bundes⸗Exekution gefährdet und hätte 
daher die Unterdrückungsarbeit lieber von Oeſterreich allein ver⸗ 
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richtet geſehen, dem die Rechte der Herzogthümer gleichgiltig ſind 


und fein müſſen. Die Nachbarſchaft einer preußiſchen Armee iſt 


ihm unbehaglich, weil es allerdings die Möglichkeit nicht faſſen 
kann, daß eine preußiſche Armee dazu gebraucht werden könnte, 
ein für Preußen hochwichtiges Küſtenland einfach an Dänemark 
zu überliefern. 

Aber wer verbürgt uns, daß die Grenze, wo für Herrn 
v. Manteuffel der Widerwille „Unterthanen ihrem Landesherren 
unter Waffen Rechte abdringen“ zu ſehen und das preußifche 
Intereſſe ſich ſcheiden, nicht Dänemark näher liegt, als die bes 
ſorgten Kopenhagener Staatsmänner fürchten? 


Und endlich, aus welcher Quelle fließt die däniſche Unzuftie⸗ 


denheit über den Vertrag von Olmütz? Aus keiner andern, als 
der Vorausſetzung, daß Preußen ſonſt die öſterreichiſche Bundes⸗ 
Exekution in Schleswig⸗Holſtein ungehindert würde haben ge⸗ 
ſchehen laſſen. Die Ergüſſe der Kopenhagener Blätter ſprechen 
das deutlich aus. 

Wenn man bei ſo unerhörten Vorausſetzungen nicht erröthet, 
dann darf man ſich freilich rühmen, auch zu Olmütz den Er⸗ 
wartungen unſerer Feinde noch nicht ganz entſprochen zu haben, 
aber dieſer Ruhm iſt kein beneidenswerther. 


Preuſe n. 
Stenographiſcher Bericht. 
Zweite Kammer. 

Achte Sitzung vom 3. Dezember. 

(Adreß⸗ Debatte.) 

(Fortſetzung.) 

Präſident: Der Herr Abgeordnete Riedel hat das Wort. 
Abgeordn. Riedel: Ich würde heute, meine Herren, nicht 
das Wort genommen haben, da mich ein körperliches Leiden be⸗ 
ſchwert; wenn nicht die heutigen Mittheilungen des Herrn Mini⸗ 
ſters mir von der Art erſchienen, daß ſie jedem Abgeordneten 
die Pflicht auferlegen, über den Stand der Angelegenheiten des 
Vaterlandes und über den bisher verfolgten Gang der Politik 

offen und freimüthig ſein Urtheil auszuſprechen. 

Meine Herren! Je mehr wir aus den bisher uns nur ge⸗ 
währten Mittheilungen über unſere auswärtige Politik darauf 
ſchließen müſſen, daß unſer Volk nach außen hin jammervoll 
vertreten iſt, deſto nothwendiger iſt es, daß wir dem Volke die 
Ueberzeugung und Gewißheit gewähren, daß es wenigſtens im 
Innern gewiſſenhaft und würdig vertreten ſei, daß ſeine Abgeord⸗ 
neten wenigſtens des Muthes nicht entbehrten, auch den Mini⸗ 
ſtern gegenüber offen und unumwunden ihr Urtheil auszusprechen. 
Der Herr Abgeordnete, welcher ſoeben die Tribüne verlaſſen hat, 
wird daher nicht von mir erwarten, daß ich auf feine Erörtes 
rungen kritiſch eingehe. Ich will nicht widerlegend darauf ein⸗ 
gehen, wenn er z. B. den Kammern den Standpunkt der Welt⸗ 
geſchichte beilegt, indem er ihnen nur den Beruf anweiſt, über 
weit hinter uns liegende, bereits abgeſchloſſene Angelegenheiten 
ein Urtheil abzugeben; oder indem er frühere Beſtrebungen in der 
deutſchen Sache in der härteſten Weiſe angreift, Beſtrebungen, 
die, von der edelſten Begeiſterung der Nation getragen, viel zu 
hoch ſtehen, als daß eine ſolche Anklage ſie entwürdigen könnte; 
oder indem er uns ſeine allerdings eigenthümliche, aber gewiß 
von Wenigen getheilte Auffaſſung des Weſens der preußiſchen 
Ehre mitgetheilt hat. Auch will ich nicht ſeiner Furcht vor ei⸗ 
nem Bunde mit der Demokratie entgegentreten, obgleich ich be⸗ 
merken muß, daß nicht ſowohl der geehrte Abgeordnete dieſe 
Feinde eines geordneten Staatsverhältniſſes hat zu Grunde rich⸗ 
ten helfen; ſondern daß ich vielmehr zu meiner linken Seite die⸗ 
jenigen Männer ſitzen ſehe, welche dieſe Richtung mit vorzüg⸗ 
lichem Muthe und Erfolge bekämpft haben, — Männer, zu 
denen ſelbſt zu gehören ich mir zur beſonderen Ehre rechne und 
ſtets rechnen werde. t 

Mit demſelben Muthe aber, mit dem wir einſt der Demokratie 
entgegengetreten ſind, und während viele der jetzt ſehr muthvollen 
Herren am friedlichen Heerde der ſicherern Ruhe pflegten, uns 
auf die Zinnen der Grundfeſten des Staates geſtellt haben — 
und trotz des Lächelns des Herrn Miniſters der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ſpreche ich es aus — damals dem Miniſterium den 
allerwichtigſten Schutz geleiſtet zu haben, durch den das Mini⸗ 
fterium erft den Muth und die Kraft zu den Schritten erlangte, 
die es demnächſt in Brandenburg von ſich ausgehen ließ; mit 
demſelben Muthe ſind wir jetzt auch verpflichtet, durch keine 
äußere Rückſichten abgehalten, vor dem Lande den Verdacht zu 
widerlegen, daß dieſe Kammer, zum großen Theil zuſammengeſetzt 
aus Beamten, welche unmittelbar von der Regierung abhängig 
ſind, dadurch verhindert werde, ihr Urtheil auch da, wo es ent⸗ 
ſchieden gegen die Regierung ausfällt, offen und ehrlich vor dem 
Lande auszuſprechen. ? Ich wenigſtens werde mein Urtheil, ob⸗ 
ſchon ich Beamter bin, eben ſo offen, unumwunden und frei⸗ 
müthig, als 

Präſident: Ich denke, Sie ſetzen dies bei allen Mitgliedern 
voraus; Sie ſprechen es nur hypothetiſch aus, daß behauptet 
werde, daß es fo fein könnte. 

Abg. Riedel: Ich danke dem Herrn Präfidenten für dieſe 
Zurechtweiſung. : 

Die Punkte, meine Herren, die ich hier nur hervorheben will, 
ſind zunächſt diejenigen, worauf der Herr Miniſter in ſeiner Mit⸗ 
theilung, wie es mir ſcheint, das meiſte Gewicht gelegt hat. In 
ſeiner erſten Mittheilung legte er das Hauptgewicht auf die heſ⸗ 
ſiſche Frage. Er hat ausgeſprochen, daß Preußen kein Recht 


gehabt habe, in Heſſen einzuſchreiten, eine Erklärung, die ich ſchen 


früher von dieſer Seite oft gehört und in minifteriellen Blättern 
geleſen habe, und die hier gewöhnlich noch mit dem Zuſatz be⸗ 
gleitet ward, Preußen habe zur Intervention kein Recht, well es 
weder von der heſſiſchen Regierung, noch von dem heſſiſchen 
Kammer⸗Ausſchuſſe zu Hülfe gerufen ſei. Daher müffe Preußen 
ſich auf den Schutz der Etappenſtraßen beſchränken. 

Dieſe Behauptung iſt durch meinen verehrten Freund, den 
Abgeordneten v. Binde, gründlich widerlegt, deſſen Worte zum 
zweitenmale zu wiederholen ich keine Veramlaſſung finde. Der 
Herr Miniſter hat dagegen das Wort genommen, aber es nicht 
angemeſſen erachtet, auch nur einen einzigen der vorgebrachten 
Gründe in der leiſeſten Form zu widerlegen. Unter ſolchen Um: 
ſtänden würde es vergeblich ſein, wenn ich noch einmal mit ſol⸗ 


chen ſpeziellen Argumentationen auftreten wollte; denn allerdings 
muß der Abgeordnete erwarten, daß es ſeine Gründe ſind, wor⸗ 
auf das Minifterium, wenn s ſich rechtfertigen will, eingeht. 
Ich will aber doch in Betreff der heſſiſchen Angelegenheit noch 
einen allgemeinen Geſichtspunkt hervorheben. Sie räumen Alle 
ein, meine Herren, Preußen nimmt in Deutſchland die Stelle 
einer Großmacht ein. Wenn ich nun einer Großmacht gegen⸗ 
über mir Ereigniſſe denke, die unmittelbar an ſeinen Grenzen 
vorgehen, — Ereigniſſe, welche die Sicherheit und den Frieden des 
eigenen Landes entſchieden gefährden, — ſo meine ich, es ent⸗ 
ſpricht der Stellung, die man bisher den Großmächten Europas 
beſtändig eingeräumt hat, und die man niemals völkerrechtlich zu 
beſtreiten gewagt hat — es entſpricht dieſer Stellung, ſolche Er⸗ 
eigniſſe einen dem eigenen Staatsleben ungefährlichen Gang zu 
leiten und den Nachtheilen vorzubeugen, die für die eigene Staats⸗ 
ſicherheit daraus hervorgehen können. Dies angewendet auf die 
heſſiſchen Verhättniffe, fo ſteht es fefter, als daß ich irgend nö⸗ 
thig hätte, es zu begründen, wie nichts das heiligſte Band der 
Pietät, was Völker und Fürſten vereint und in Deutſchland 
von Alters her vereinigte, mehr auflockert, untergräbt und ver⸗ 
nichtet, als ſolche Mißbräuche der Regierungsgewalt, wie der 
Verfaſſungsbruch in Heſſen. Ein Mißbrauch der Regierungsge⸗ 
walt, eine Rechtsverletzung, ein Mißbrauch der Verfaſſung von 
oben her, wirkt auf den Fortbeſtand rechtlicher und ſittlicher Ord⸗ 
nung der Völker entſchieden noch gefährlicher, als ein Mißbrauch 
derſelben von unten. Ein Mißbrauch der Gewalt von unten 
wird immer durch das Gefühl des Unrechts, was den Urhebern 
beiwohnt, gezügelt und hier durch die Kraft der Revolutionäre 
gelähmt. Bei allen Revolutionen befand ſich das Uebergewicht 
der Macht zu Anfang immer auf Seiten der Regierung und 
nur durch Nichtgebrauch oder falſche Anwendung ging es an den 
Gegentheil über. 

Es befinden ſich unter einem geſunden und gebildeten Volke 
immer ſo viele Gegner revolutionärer Bewegung, daß dieſelbe 
niemals für die Dauer obſiegen kann. Aber ein Gewalt⸗Miß⸗ 
brauch von oben, ein Zertreten der Rechte, welche von der Re⸗ 
gierung ſelbſt als beſtehend feierlich anerkannt ſind, muß noth⸗ 
wendig dahin führen, die Rechts: und Pietäts⸗Verhältniſſe zu 
zerreißen, durch deren feſten Beſtand gerade Deutſchland von je: 
her allen Stürmen der Revolution getrotzt und ſtets das ſchöne 
Bild eines einigen Zuſammenwirkens von Fürſten und Völkern 
dargeboten hat. Das monarchiſche Prinzip wird in Heſſen un⸗ 
tergraben, das iſt die welthiſtoriſche Bedeutung jener beklagens⸗ 
werthen Unternehmungen in Heſſen. Es iſt aber auch für Preu⸗ 
ßen und alle deutſchen Staaten gefahrdrohend, wenn die ange⸗ 
ſtammte Liebe zur monarchiſchen Herrſchaftsform in Heſſen un⸗ 
tergraben wird. Hierin iſt Grund genug dafür gegeben, daß 
Preußen dort einſchreite. Eben ſo wie Preußen früher das Recht 
zu haben glaubte, den revolutionären Beſtrebungen der Demo⸗ 
kratie dort entgegentreten zu müſſen, als demokratiſche Uebergriffe 
die fürſtlichen Rechte in einer ungebührenden Weiſe zu beſchrän⸗ 
ken ſuchten und die Rechte entſchieden zu verletzen drohten, welche 
dem Souverain zuſtehen, ohne daß Preußen damals ſagte, wir 
haben kein Recht dazu, uns einzumiſchen, ſondern unbekümmert 
um die Interpretation der letzteren intervenirte; eben ſo entſchie⸗ 
den iſt dem preußiſchen Staate jetzt ein Recht der Intervention 
zuſtändig, da es ſich um gefährdete Rechte eines Volkes gegen 
reaktionaire, revolutionaire Beſtrebungen einer Regierung handelt. 

Jetzt, da es ſich um Rechte der Völker, um Aufrechthaltung 
oder gewaltſame Unterdrückung beſchworener Verfaſſungen han⸗ 
delt, jetzt will Preußen ſagen, wir haben das Recht zur Einmi⸗ 
ſchung nicht, weil uns keine der ſtreitenden Parteien zum Bei⸗ 
ſtande herbeigerufen hat? Ich frage Sie aber, m. H., wer follte 
uns denn nach Heſſen zu Hilfe rufen? Konnte die Regierung 
Heſſens in ihrer Verblendung ſo weit gehen, zu glauben, daß ein 
preußiſches Miniſterium ſich dazu hergeben würde, einen Verfaſ⸗ 
ſungsbruch offenkundig zu unterſtützen? Dazu ſteht der Ruf preu⸗ 
ßiſchee Ehre in Deutſchland zu hoch, als daß man im Auslande 
dies glauben könnte. 

(Bravo.) 7 1 

Sollte jener Ausſchuß der Kammer, der mit bewundernswür⸗ 
diger Mäßigung alle Unbilden von Seiten der Regierung ertrug, 
ſich der Beſchuldigung ausſetzen, daß er es geweſen ſei, der 
fremde Bajonette ins Land rief zur Einmiſchung in innere An⸗ 
gelegenheiten des Landes? That er nicht recht, dieſe Schmach 
feiner Regierung allein zu überlaffen? 

(Ruf: Sehr wahr!) 

Würde dieſer Ausſchuß ſich ſonſt nicht zum Theilnehmer revo⸗ 
lutionärer Umtriebe gemacht haben? Preußen hatte aber keinen 
ſolchen äußeren Ruf nöthig, weil ſein innerer Beruf unzwei⸗ 
felhaft feſtſteht. 

(Sehr wahr!) 


Eine Macht, die ſich nicht für Prinzipien in einen Kampf 
einläßt, ſondern nur für Etappenſtraßen; eine Macht, die ihr 
Recht zur Einmiſchung in die Verhältniſſe der Nachbarländer 
lediglich danach beurtheilt, ob fie von einer revolutionären Frak⸗ 
tion oder von einer den Verfaſſungsbruch beabſichtigenden Regie⸗ 
rung gerufen wurde; eine folche Macht muß erröthen, wenn fie 
ſich noch eine Großmacht nennen will! 

Und was endlich iſt das Urtheit, wonach die Geſchichte ſolche 
Interventionen beurtheilt? Gründer daſſelbe ſich auf ſolche ſkru⸗ 
pulöſe Abwägung von Berechtigungen? Wer hat dem Helden⸗ 
konige, der bei Lützen fiel, als er den evangeliſchen Glaubens⸗ 
brüdern zur Hülfe eilte, entgegengerufen und ſeinen Ruf dadurch 
geſchmälett, daß er geſagt, der unſterbliche König habe kein Recht 
zu ſolcher Einmifhung? Und haben wir nicht mannigfache Bei: 
——p—— noch aus neuerer Zeit, wo auch die 
eng e Politik dieſe Frage nach der äußeren Berechtigun 
. - fe Frage nach der uf chtigung 

Man hat Bezug genommen, namentlich in der Adreſſe, welche 
die Kommiſſion entwarf, auf die große Begeiſterung, die jetzt im 
Volke herrſcht, „groß und gewaltig“, heißt es in der Adreſſe, 
„hat ſich das preußiſche Nationalgefühl in dem Augenblick ent⸗ 
faltet, wo die Sicherheit und Ehre des Vaterlandes gefährdet 
erſchien.“ Der verehrte Worfigende der Adreß⸗Kommiſſion hat 
in einer Weiſe, wofür ich ihm wahrhaft und innig dankbar bin, 
dieſer Erklärung noch einen lebhaſteren Ausdruck verliehen. In 
der That kennt die Geſchichte des preußiſchen Volks wenig Mo: 
mente, worin daſſelbe ſich fo allgemein mit alter begeifterter Liebe 
für den König, mit einer fo hingebenden Opfetwilligkeit für das 
Vaterland erhoben hat, als in dem gegetwärtigen, Aber ich frage 
Sie, hat dieſe Begeifterung nicht auch eine ſehr düſtere Kehrſeite? 
Ich frage Sie, woraus entſpringt denn dieſe allgemeine Begei⸗ 
ſterung? Iſt doch kein Feind im Lande, iſt doch das Land ſicher 
vor einer feindlichen Invaſion! Sie entſpringt daraus, daß das 
Gefühl der gekränkten Ehre im preußiſchen Volke allgemein iſt, 

N Bravo! Sehr wahr!) 

daß jede Demüthigung des Vaterlandes von dem Einzelnen, vom 
Palaſte bis in die Hütte, als perſönliche Schmach mit empfun⸗ 
den wird — jede Demüthigung, welche Preußen in ſeiner aus⸗ 
wärtigen Politik in der jüngſten Zeit erfahren hat. Das iſt das 
düſtere Bewußtſein, was ro Begeiſterung aufdrängt. 

0 ravo.) 

Wir haben die Ehre, hier ein Volk zu vertreten, was heran⸗ 
gewachſen iſt in den Erinnerungen einer großen Vergangenheit; 
ein Volk, was erzogen und gebildet iſt in militäriſcher Zucht und 
in militätiſcher Eh re, und dieſe Ehre ſoll keine berwegenen For⸗ 
derungen des Auslandes ungeſtraft angetastet haben. Das ift 
der Sinn, den die begeiſterte ng des Volkes, das bereit⸗ 
willige Eilen zu den Fahnen hat! Das Velk will nicht das 
Vermächtniß Friedrich des Großen in irgenb einem Theile ent⸗ 


würdigt, das Volk will nicht die Errungenſchaft der blutigen 


Tage von 1813 und 1814 verkümmert ſehen! Es will, indem 
es ſich mit allen möglichen Mitteln zum Kampfe erhebt, dieſe 
großen immateriellen Beſitzthümer unferes Staates aufrecht er⸗ 
halten, und ſchützen bis zum letzten Hauch! Aber ſo groß die 
Begeisterung iſt, fo groß wird auch der Schmerz fein, wenn. feine 
Opfer nicht für dieſen Zweck angewendet, wenn dieſe Opfer viel⸗ 
mehr vergeblich ſein, und für eine nutzloſe Demonſtration ver⸗ 
wandt werden ſollten. Es wird auch dann in allen ſeinen beſ⸗ 
ſeren Theilen ſich dem Befehle ſeines Königs nicht wiederſetzen, 
ſondern gehorchen. Das Heer wird bis zum letzten Mann alle 
Ordres feinen Vorgeſetzten vollführen; deß bin ich gewiß; aber 
mit Schmerz, nicht mit Begeiſterung, mit Unluſt, nicht mit 
Freudigkeit. 

Der zweite Punkt, welchen uns der Herr Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen beſonders vorgeführt hat, eröffnet uns die Ausſicht zu 
weiteren Verhandlungen. Von den freien Konferenzen ſoll alſo er⸗ 
wartet werden die Löſung der ſchleswig⸗holſteinſchen Frage, von 
den freien Konferenzen ſollen wir auch geduldig erwarten die Re⸗ 
gelung der wichtigen Angelegenheiten, worauf ich noch viel mehr 
Werth lege, die Löſung der deutſchen Verfaſſungsfrage. 

Der Herr Miniſter muthet uns alſo zu, daß wir von dieſen 
Unterhandlungen, die er in ſeinem Geiſte fortführen will, noch 
irgend einen Erfolg erwarten? 

Wenn ich mich, wie es meine Pflicht iſt, auf den Standpunkt 
eines Vertreters des preußiſchen Volks ſtelle, und wenn ich die 
Geſinnungen und Anſichten des preußiſchen Volks, die Wünſche 
und Hoffnungen, die es erfüllen, richtig auffaſſe, fo antworte ich 
dem Herrn Miniſter darauf unumwunden: das preußiſche Volk 
erwartet nichts mehr von Euren Unterhandlungen! 

(Bravo!) 
Dieſe unfruchtbaren Unterhandlungen haben uns bis jetzt an 
Demüthigungen und Niederlagen reicher, ſie haben uns an An⸗ 
ſehen und Einfluß in Deutſchland nur ärmer gemacht! 
(Sehr wahr!) 

Es iſt eine alte Geſchichte, daß die preußiſche Diplomatie 
nichts vermag, um auch nur die gerechteſten Forderungen und 
Proteſtationen des preußiſchen Volkes im Auslande zur Geltung 
zu bringen! 

(Bravo!) j 

Es iſt ſchon fo oft für Preußen auf der Spitze der Federn 
ſelbſt dasjenige wieder eingebüßt worden, was die Spitze der 
Schwerter bereits errungen hatte! 

(Sehr wahr!) 

Es muß aber fortan anders mit uns werden. Es kann der 
Weg der bisherigen Politik nicht eingehalten werden, weil er der 
Weg zum Ruin des preußiſchen Staats als Großmacht iſt. Er 
darf nicht eingehalten werden, weil dieſe Art der Politik, die ich 
ein Syſtem fortſchreitender Nachgiebigkeit gegen die ungemeſſen⸗ 
ſten Forderungen des Auslandes nennen möchte, weil dieſe ſchwan⸗ 
kende, unbeſtimmte, zu immer neuen Zugeſtändniſſen bereite Po⸗ 
litik in dem preußiſchen Volke auch nicht den geringſten Anklang 
findet. Wenn das Ausland fortdauernd die Stimme der preu⸗ 
ßiſchen Unterhandlungen überhört, wenn das Ausland ſich in dem 
Wege der Unterhandlungen nicht herbeiläßt, uns diejenigen Punkte 
zu ſichern, worauf es jedem Preußen, — der immer zugleich, 
wenn er wahrhaft Preuße iſt, ein deutſches Herz im Buſen tra⸗ 
gen wird, — vorzüglich ankommt, wenn alſo — ich will es ſpe⸗ 
ziell bezeichnen — man uns nicht einräumt die unbedingte Parität 
für unſern Staat in Beziehung zu Oeſterreich, nicht unbedingt 
einräumt eine befriedigende parlamentariſche Grundlage zur Net? 
tung des konſtitutionellen Prinzips in Deutſchlands für jede Neu⸗ 
geſtaltung des deutſchen Baterlandes; nicht unbedingt einräumt, 
daß wir berechtigt und verpflichtet ſind, in Heſſen die Verfaſſung 
vor dem Umſturz und in Holſtein die Rechte eines edlen Volks⸗ 
ſtammes vor gewaltſamer Unterdrückung zu bewahren, nachdem 
dieſe Forderungen in beſtimmter Geſtalt geſtellt ſein werden, — 
wie vermuthlich geſchehen iſt — wenn man ſage ich, die Stimme 
unſerer Diplomatie in allen dieſen nothwendigen Forderungen 
fortdauernd überhören ſollte, dann wollen, dann müſſen wir eine 
andere Sprache zu den Völkern reden. Dieſe Sprache iſt von 
alten Zeiten her bekannt: die Sprache der preußiſchen Kanonen 
wird keinem Volke in Europa unvernehmbar bleiben! 

(Bravo.) 

Ich bin wahrlich kein Freund des Krieges; ich kenne durch 
meine geſchichtlichen Studien hinlänglich und aus eigenem Erle⸗ 
ben noch das Heer von Leiden und Uebel, welche einen Krieg 
begleiten, und die Rückſchritte in der Induſtrie, welche das 
Trauergefolge eines Krieges bilden. Ich weiß, daß das Räder⸗ 
werk der Entwickelung politiſcher Ereigniſſe, den Waffen anver⸗ 
traut, nicht durch die Schwerkraft langſam bewegender Gewichte 
in Gang erhalten wird, ſondern durch Blut⸗ und Thränen⸗ 
ſtröme fortgetrieben werden muß. Aber es giebt Zeiten und 
Verhältniſſe, unter denen nur der im Geiſte des Friedens 
regiert, der mit aller Kraft den Krieg bereitet. Es giebt Zeiten 
und Verhältniſſe, worin ein Staat einen geſicherten, ehrenvollen, 
einen ſeiner würdigen Frieden nur dann erreicht, wenn er alle 
Furcht fahren läßt, wenn er nicht auf Verhältniſſe links und 
rechts ſteht, ſondern geradewegs mit den ihm gebotenen Kräften 
zur That vorſchreitet, und einen ſolchen Zeitpunkt ſehe ich in der 
Gegenwart. 

Wenn es irgend möglich iſt, daß das Glück des Friedens, 
von deſſen Sehnſucht ich tief durchdrungen bin, uns, unſeren 
Gewerben, unſerer geſammten Entwickelung noch recht lange er⸗ 
halten bliebe, ſo iſt dies nur zu erwarten durch ein kraftvolleres 
Auftreten, durch größere Energie, wie ſie ſich dei uns bis jetzt 
erwieſen hat. 

Wie kann der Herr Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
in aller Welt wohl von einem Syſtem fortdauernd fortſchreitender 
Nachgiebigkeit den Frieden erwarten? Wer erwartet ihn mit dem 
Herrn Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten wohl von dieſen 
Konferenzen, wo wir ohne Zweifel unſere frühere Nachgiebigkeit 
noch überbieten werden? Ich bin feſt davon überzeugt und wünſche 
nur, daß meine Prophezeihung völlig unwahr ſei, daß, wenn wir 
uns den Frieden ſichern wollen, wir noch ganz andere und viel grö⸗ 
ßere Opfer daran wenden müſſen, als diejenigen waren, die wir 
bisher dargebracht haben. Nachgiebigkeit iſt in der Regel im aus⸗ 
wärtigen Verkehr ein Geſtändniß der Schwäche oder wird we⸗ 
nigſtens dafür angeſehen, und der Schwäche gegenüber hält ſich 
jede Anmaßung eines verwegenen Gegners für gerechtfertigt. 

Ich will verſuchen, dem Miniſter im voraus den Preis zu fa: 
gen, wofür der Friede in Deutſchland feil it. Befreien Sie den 
Abſolutismus von der unerträglichen Gefahr, daß eine konſtitu⸗ 
tionelle Verfaſſung bis an ſeine Grenzen reicht; 

(Sehr richtig!) 
befreien Sie den Ultramontanismus von der unerträglichen Ge⸗ 
fahr, daß ein evangeliſches Oberhaupt die erſte Rolle in Deutſch⸗ 
land ſpielt; 
(Bravo) N 
befreien Sie gewiſſe Mächte, die die Welt beherrſchen, von der 
Beſorgniß, daß Deutſchland ſich jemals aus dieſer politifchen 
Unmündigkeit und Nichtigkeit erheben könnte, worin es ſchon ſo 
lange Zeiten ſeufzt, aus jener politiſchen Unmündigkeit, worin es 
lediglich durch Rußland und Oeſterreich am Bande einer hülfs⸗ 
loſen Kindheit gegaͤngelt wird. 
. (Bravo!) 

Das iſt aber noch lange nicht Opfer genug. Laſſen Sie 
Preußen verzichten auf den Vorzug, welcher ſein Lebensprinzip 
iſt und es ungeachtet ſeiner Kleinheit an Land und Leuten zur 
Bedeutung einer Großmacht emporgetragen hat und zu einer 
Stellung, worin es ſich dreiſt mit allen Großmächten meſſen 
darf — dies Lebensprinzip iſt der Fortſchritt in religiöfer und 
in politiſcher Freiheit, im Gewerblichen und im Intellektuellen 


1386 


und nach allen Richtungen hin. Und das iſt zugleich der ge⸗ 
faͤhrliche Feind, den das Ausland in Preußen ſieht. Ich fage, 
laſſen Sie Preußen verzichten auf den Vorzug, unter den Völ⸗ 
kern (trotz Kreuzzeitung und Treubündlern) noch immer der Staat 
des Fortſchritts zu ſein, ein Hort deutſcher Unabhängigkeit am 
Niemen wie am Rhein, der letzte Hoffnungsanker des Conſtitu⸗ 
tionalismus — laſſen Sie Preußen auf alles das verzichten — 
da haben Sie Ihren Frieden. 
(Bravo!) 

Aber dieſen Oelzweig, woran ſich die politiſche Erniedrigung 
des preußiſchen, eine herbe Täuſchung gerechter Erwartungen des 
deutſchen Vaterlandes klebt: ich weiſe ihn mit Entwürdigung 


zurück! 

Ich wollte noch Vieles berühren, aber die Lage iſt zu troſtlos, 
ich mag mich nicht weiter ausſprechen. Ein Gefühl überwältigt 
mich ganz: Entrüſtung, äußerſte Entrüſtung über den jüngſten 
Akt unſerer Politik, der uns unvorbereitet von dem Miniſterio 
eben mitgetheilt iſt. Ich kann daher nur noch die Worte, die 
die Adreſſe enthält, die hier eben mitgetheilt iſt, wiederholen und 
ihr dadurch beiſtimmen. 

„Hinweg mit dieſem Syſtem der Politik!“ 

Unſer innigſter Wunſch bleibt eine würdige Haltung Preu⸗ 
ßens. Dieſe Haltung iſt nicht blos die Haltung eines beſtimm⸗ 
ten großen Ganzen, jeder Preuße iſt bei der Empfindung derſel⸗ 
ben innig betheiligt. Dieſe Gefühle, die uns in dem Adreßent⸗ 
wurfe als Nationalgefühl geſchildert werden, find aber, def bin 
ich gewiß, in dieſem Augenblicke tief verletzt in jedem Herzen, 
das in dieſem Saale ſchlägt. 

(Bravo!) 

Präſident: Der Herr Minifter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten hat das Wort. 

Staatsminiſter v. Manteuffel: Der geehrte Herr Redner 
hat eines Lächelns von meiner Seite erwähnt, ich weiß nicht, ob 
mit Recht. Einräumen muß ich, daß ich mehreres Neue aus 
ſeiner Rede gelernt habe. Der verehrte Herr Redner hat ange⸗ 
führt, unſer Einmarſch in Baden und Sachſen ſei ungerufen 
erfolgt; er iſt auf ſehr dringendes Anſuchen geſchehen. Der ver⸗ 
ehrte Herr Redner ſagt uns, Preußen höre auf eine Großmacht 
zu fein, wenn es nicht für alle Conſtitutionen, ich weiß nicht, 
ob in Deutſchland oder in der Welt, in die Schranken träte. 
Dieſes Kennzeichen einer Großmacht war mir bisher unbekannt. 

(Unruhe. Auf der Linken: Oh, oh, oh!) 

Präſident: Ich bitte um Ruhe. 

Staatsminiſter v. Manteuffel: Der verehrte Herr Redner 
hat ferner geſagt: in Deutſchland habe immer die ſchönſte Einig⸗ 
keit beſtanden, er hat indeß gleichzeitig den großen Schwedenkö⸗ 
nig eitirt, der einen blutigen dreißigjährigen Krieg hier mit Deut⸗ 
ſchen gegen Deutſche geſchlagen hat. Leider iſt Deutſchland, ſo 
viel mir erinnerlich, feit vielen Jahrhunderten vielfach zerriſſen 
geweſen, und wenn es nicht gelungen, in der letzten Zeit die er⸗ 
ſehnte Einigung herbeizuführen, ſo iſt es mir ein Troſt geweſen, 
daß ein ſo großes Ziel in kürzeſter Friſt nicht zu erreichen fei, 
Neu ift mir auch die Befürchtung geweſen, daß diejenigen Kam⸗ 
mermitglieder, welche Beamte wären, immer für das Miniſte⸗ 
rium ſtimmen würden. 

(Heiterkeit rechts.) ill 

Neu iſt mir endlich geweſen, daß alle Kraft, die wir jemals 
entwickelt hätten, wir dem verehrten Herrn Vorredner zu dan⸗ 
ken hätten. 

* (Beifall auf der Rechten. 

Präſident: Der Abgeordnete v. Bismark: Schönhaufen hat 
das Wort. | 

Abgeordn. v. Bismark⸗Schönhauſen: Der verehrte Herr 
Redner, welcher vor mir auf dieſer Stelle die Sache, die uns 
beſchäftigt, von dem Standpunkt eines unabhängigen oder krie⸗ 
geriſch gefinnten Beamten im Civildienſt beleuchtet hat, 

(Heiterkeit auf der Rechten.) 
und bei deſſen Rede mir in dem Augenblicke der Zerſtreuung 
nicht vollkommen gegenwärtig blieb, ob ich mich in der heſſiſchen 
oder in der preußiſchen Kammer befand, — ich ſage, in einem 
Augenblicke der Zerſtreuung — war eingeſchrieben, für die Adreſſe 
zu ſprechen. g a 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß er nicht nur gegen die Adreffe 
geſprochen hat, ſondern auch ein der Adreſſe ſchnurſtracks ent⸗ 
gegenſtehendes, heute eingebrachtes Amendement befürwortete. Ich 
befinde mich inſofern, als der verehrte Redner gegen die Adreſſe 
geſprochen hat, mit ihm auf gleichem Boden, nur aus ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Wenn die vorliegende Adreſſe den Zweck 
hat, in ihrem Total⸗Eindruck die Stimmung des Volkes durch 
das Organ ſeiner Vertreter wiederzugeben, ſo glaube ich, daß 
nicht ein einziger der vorliegenden Entwürfe, einſchließlich der 
Amendements, diefen Zweck erreicht. Das preußiſche Volk hat 
ſich, wie uns Allen bekannt iſt. auf den Ruf feines Königs ein⸗ 
müthig erhoben; es hat fi im vertrauensvollen Gehorſam er: 
hoben, es hat ſich erhoben, um gleich ſeinen Vätern die Schlach⸗ 
ten der Könige von Preußen zu ſchlagen, ehe es wußte, und, 


meine Herren, merken Sie das wohl, ehe es wußte, was in 


dieſen Schlachten erkämpft werden ſollte; das wußte vielleicht 


Niemand, der zur Landwehr abging; es hat ſich erhoben in treuer 


Anhänglichkeit an ſeinen König, in treuer Anhänglichkeit an 
Verfaſſung, ich wollte ſagen 
(Bravo und Heiterkeit von allen Seiten.) 

Präſident: Ich bitte um Ruhe, der Herr Rebn 
ortfahren. A 
N Abgeordn, v. Bismart-Schönhaufen: Ich bin AR glück⸗ 
lich, wenn mir zum erſten Mal in meinem Leben dez nefüchte 
Glück zu Theil wird, den ungetheilten Beifall einer Kammer zu 
erwerben. 


er wird 


(Bravo!) er 
Ich hatte gehofft, daß ich dieſes Gefühl der digkeit und 
des Vertrauens wiederfinden würde in den . u der Landes⸗ 
Vertreter, aus den engeren Kreiſen, in denen ie Zügel der Re⸗ 


gierung auslaufen. Ei Aar 
Ein kurzer Aufenthalt in Berlin, ein flüchtiger Blick in in 
er 


hieſige Treiben hat mir gezeigt, daß ich mich geirrt habe. 
ee nennt dieſe Zeit eine Er ich habe hier nichts 
Großes gefunden als perſönliche Ehrſu . W Großes, als 
Mißtrauen, nichts Großes als Parteihaß. Das find drei Größen, 
die in meinem Urtheil dieſe Zeit zu mer kleinlichen ſtempeln und 
dem Vaterlandsfreunde einen trüben Blick in unſere Zukunft ge⸗ 
währen. Der Mangel an Einigkeit in den Kreiſen, die ich an⸗ 
deutete, wird in dem Adreß⸗ Entwurf locker verdeckt durch große 
Worte, bei denen ſich Jeder das Seine denkt. Von dem Ver⸗ 
trauen, was das Land beſeelt, ven dem hingebenden Vertrauen, 
gegründet auf die Anhingih eie an Se. Majeſtät den König, 
gegründet auf die Erfahrung, aß das Land mit dem Miniſte⸗ 
rium, welches ihm zwei ahre lang vorſteht, gut gefahren iſt, 
habe ich in der Adreſſe und in ihren Amendements nichts ge⸗ 
ſpürt. Ich hätte dies Ei fo nöthiger gefunden, als es mir Be⸗ 
dürfniß ſchien, daß der Eindruck, den die einmüthige Erhebung 
des Landes in Europa gemacht hat, gehoben und gekräftigt werde 
durch die Einheit deren die nicht der Wehrkraft angehören, in 
dem Augenblick, wo uns unſere Nachbarn in den Waffen gegen⸗ 
überſtehen, wo wir in Waffen nach unſeren Grenzen eilen, in 
einem Augenblick, wo ein Geiſt des Vertrauens ſelbſt in ſolchen 
herrſcht, denen er ſonſt nicht angebracht ſchien; in einem * 
blick, wo jede Frage der Adreſſe, welche die auswärtige Polti 
berührt, Krieg oder Frieden in ihrem Schooße birgt; und, meine 

en, welchen Krieg? Keinen Feldzug einzelner Regimenter nach 
Schleswig oder Baden, keine militäriſche Promenade durch un: 
ruhige Provinzen, ſondern einen Krieg im großen Maßſtabe ge⸗ 
gen zwei unter den drei großen Kontinental⸗Mächten, während 


die dritte beuteluſtig an unſerer Grenze rüſtet und ſehr wohl weiß, 
daß im Dom zu Köln das Kleinod zu finden iſt, welches geeig⸗ 
net wäre, die franzöſiſche Revolution zu ſchließen und die dorti⸗ 
gen Machthaber zu befeſtigen, nämlich die franzöſiſche Kaiſerkrone. 
Ein Krieg, meine Herren, der uns nöthigen wird, bei ſeinem 
Beginnen einen Theil der entlegeneren preußiſchen Provinzen preis⸗ 
zugeben, in dem ein großer Theil des preußiſchen Landes ſich 
ſofort von feindlichen Heeren überſchwemmt ſehen, der die 
Schrecken des Krieges in vollem Umfange unſere Provinzen em⸗ 
pfinden laſſen wird. Ein Krieg, von dem anzunehmen iſt, daß 
der Miniſter des Kultus, unter dem die Diener der Religion des 
Friedens und der Liebe ſtehen, ihn in ſeinem Herzen tief ver⸗ 


abſcheut. 
Heiterkeit.) 

Ein Krieg, von dem der Miniſter des Handels und der Gewerbe 
überzeugt ſein muß, daß er in ſeinem Beginn die Zweige der 
öffentlichen Wohlfahrt, welche feiner Pflege anvertraut find, vernich⸗ 
tet, und den der Finanz⸗Miniſter nur wünſchen kann, wenn das 
Geld in dem königlichen Schatze nicht mehr zu laſſen iſt. Den⸗ 
noch würde ich vor dieſem Kriege nicht zurückſchrecken, ja, ich 
würde dazu rathen, wenn Jemand im Stande wäre, mir die 
Nothwendigkeit deſſelben nachzuweiſen oder mir ein würdiges 
Ziel zu zeigen, welches durch ihn erreicht werden ſoll und ohne 
den Krieg nicht zu erreichen iſt. Warum führen große Staaten 
heutzutage Krieg? Die einzig geſunde Grundlage eines großen 
Staates, und dadurch unterſcheidet er ſich weſentlich von einem 
kleinen Staate, iſt der ſtaatliche Egoismus und nicht die Ro⸗ 
mantik, und es iſt eines großen Staates nicht würdig, für eine 
Sache zu ſtreiten, die nicht ſeinem eigenen Intereſſe angehört. 
Zeigen Sie mir alſo, meine Herren, ein des Krieges würdiges 
Ziel, und ich will Ihnen beiſtimmen. Es iſt leicht für einen 
Staatsmann, ſei es in dem Kabinette oder in der Kammer, mit 
dem populären Winde in die Kriegstrompete zu ſtoßen und ſich 
dabei an ſeinem Kaminfeuer zu wärmen oder von dieſer Tribüne 
donnernde Reden zu halten und es dem Musketier, der auf dem 
Schnee verblutet, zu überlaſſen, ob ſein Syſtem Sieg und Ruhm 
erwirbt, oder nicht. Es iſt nichts leichter als das, aber wehe 
dem Staatsmann, der ſich in dieſer Zeit nicht nach einem 
Grunde zum Kriege umſieht, der auch nach dem Kriege noch 
ſtichhaltig iſt. Ich din der Ueberzeugung, Sie ſehen die Fragen, 
die uns jetzt beſchäftigen, nach einem Jahre anders an, wenn 
Sie ſie rückwärts durch eine lange Perſpektive von Schlacht⸗ 
feldern und Brandſtätten, Elend und Jammer von 100,000 
Leichen und 100 Miiltonen Schulden erblicken werden. Werden 
Sie dann den Muth haben, zu dem Bauer auf der Brandftätte 
ſeines Hofes, zu dem zuſammengeſchoſſenen Krüppel, zu dem 
kinderloſen Vater hinzutreten und zu ſagen: Ihr habt viel ge⸗ 
litten, aber freut Euch mit uns, die Unions⸗Verfaſſung ift 
gerettet. 

(Heiterkeit. ) 

Freut Euch mit uns, Haſſenpflug iſt nicht mehr Miniſter, unſer 
Bayrhofer regiert in Heſſen. 

(Bravo von der Rechten.) 
Haben Sie den Muth, das den Leuten dann zu ſagen, dann 
beginnen Sie dieſen Krieg, aber von vielen Seiten, von Man⸗ 
chem, wo ich erwartete, daß man mit klaren Augen in das 
blendende Licht ſehen werde, find dieſe Fragen identifizirt worden 
mit der preußiſchen Ehre, und darin glaubt man den Hebel ge⸗ 
funden zu haben, der die trägſte preußiſche Fauſt an den Degen⸗ 
griff führt; da glaubt man das Geheimniß gefunden zu haben, 
die preußiſche Armee für daſſelbe Prinzip ins Gefecht zu führen, 
welches ſie im März 1848 in den Straßen Berlins bekämpfte. 

(Unruhe auf der Linken.) 

Meine Herren! Es hat mir überraſchend fein müſſen, gerade 
2 Mund 8 heute von Soldatenehre, von militäriſchen 

ympathien überfließen zu n, w a des Gefechts 
unse. März mit ihren Sorgen ie Ihrem Rathe ne 
die Stelle trafen, wo das preußiſche Militär feine Ehre ſuchte, 
welche in der Adreß⸗Debatte des zweiten vereinigten Landtages 
und in der Adreſſe ſelbſt für das wunde Soldatenherz keinen 
beſſeren Balſam hatten, als die kühle Phraſe: „Auf beiden Sei⸗ 
ten ſchlagen Heldenherzen“, au eiden Seiten, auf Seiten der 
preußiſchen Armee und auch auf Seiten des Theiles des ſoge⸗ 
nannten Volkes, der ihr gegenüberſtand. Aber, meine Herren, 
mögen Sie, ich will nicht fagen, aus Mangel an Patriotismus, 
es mag Jemand den Begriff des Patriotismus anders auffaſſen, 
wie ich, mögen Sie es nicht verſchmähen, den Stachel tiefer in 
das tapfere Herz des preußiſchen Soldaten in dieſem Augenblick 
zu drücken, wo vermäge einer anderthalbjaͤhrigen verkehrten Po⸗ 
litik, deren Träger und mit ihm meiner Anſicht nach fein Sp⸗ 
ſtem gefallen iſt, das preußiſche Militärgefühl ſchon tief genug 
verwundet N; mögen Sie die Leidenſchaften der Armee entflam⸗ 
men wollen, daß fie wie ein unbändiges Pferd mit der preußi⸗ 
ſchen Staatsweisheit durchgehe. Mögen Sie es verſuchen, es 
wird Ihnen nicht gelingen, das preußiſche Heer, welches am 
19. März den Zorn des gereizten Siegers im Herzen, die ges 
ladene Waffe in der Hand, lediglich dem Befehle ſeines Kriegs⸗ 
herrn gehorchend, unter dem Hohn ſeiner Gegner die Rolle des 

eſiegten übernahm, zu einem Parlamentsheer zu machen; es 
wird ſtets das Heer des Königs bleiben und ſeine Ehre im 
Gehorſam ſuchen. 
(Bravo von der Rechten.) 

Die preußiſche Armee hat, Gott ſei Dank, nicht nothwendig, 
ihre Tapferkeit zu beweiſen und wie junge Renommiſten auf 
der Univerſität Händel zu ſuchen, um zu zeigen, daß fie ſich 
ſchlägt. Es wird nicht von uns verlangt, daß wir Heſſen 
räumen ſollen, wenn es aber verlangt würde, ſo würde ich da⸗ 
durch auch die Ehre der preußiſchen Armee nicht verletzt halten; 
ſie würde ſich dadurch jedenfalls nicht ſtärker verletzt fühlen, 
als die Armee irgend einer Großmacht in Europa, die doch auch 
auf Ehre Anſpruch macht. Im Jahre 1840, ich erinnere 
Sie daran, als das Kriegsgeſchrei ertönte, hat es das fran⸗ 
zöſiſche Heer wohl mit feiner Ehre verträglich gehalten, daß 
die eingerufenen Reſerven wieder nach Hauſe geſchickt wur⸗ 
den, ſobald die Regierung ſich überzeugt hatte, daß ihre Pläne 
m Europa ſtärkeren Widerſtand finden würden, als mit dem zu 
erreichenden Vortheil in Verhältniß cand. Ich erinnere daran, 
daß im vorigen Jahre die ſiegreiche öſterreichiſche Armee zweimal 
vor Turin Halt machte, man möchte ſagen auf Befehl, jeden: 
falls in Folge der Drohung einer Kriegserklärung Frankreichs, 
und Niemand deshalb gewagte hat, Schande auf den öſterreichi⸗ 
ſchen Soldaten zu werfen. Ich erinnere Sie daran, daß Ruß⸗ 
land im vorigen Jahre auf traktatmäßige Forderungen, auf Aus⸗ 
lieferung der polniſchen und ungariſchen Flüchtlinge verzichtete, 
nicht weil es ſich von der Unrechtmäßigkeit feiner Forderung 
überzeugte, ſondern well ihm von England und Frankreich mit 
Krieg gedroht wurde. Ich erinnere Sie an die engliſche Flotte, 
die damals ſtolz durch die Dardanellen ſegelte und, ſobald Eng⸗ 
land eine ruſſiſche Kriegsdrohung erhielt, ſofort unter dem Jubel 
ruſſiſcher Matroſen durch die Dardanellen zurückfuhr, ohne daß 
ein engliſcher Seemann durch Gehorſam gegen die Befetzle des 
Kabinets ſeine Ehre für verletzt hielt. Ich habe das feſte Ver⸗ 
trauen, und ich glaube, die Mehrzahl der Preußen hat es mit 
mir, daß das Miniſterium, welches im November 1848 die Ehre 
des Vaterlandes gewahrt hat, daß der General, auf den die 
ganze Armee mit Achtung ſieht, und der an der Spitze des Kriegs⸗ 
miniſteriums ſteht, daß ſie und ihre Kollegen auch wiſſen, was 
preußiſche Ehre iſt, und wie ſie zu wahren ſei. 

Die preußiſche Ehre beſteht nach meiner Ueberzeugung nicht da⸗ 
rin, daß Preußen überall in Deutſchland den Don Quixote ſpiele 
für gekränkte Kammer⸗Celebritäten, welche ihre lokale Verfaſſung 
für gefährdet halten. Ich ſuche die preußiſche Ehre darin, daß 


Preußen vor Allem ſich von jeder ſchmachvollen Verbindung mit 
der Demokratie entfernt halte, daß Preußen in der vorliegenden 
wie in allen Fragen nicht zugebe, daß in Deutſchland etwas 
geſchehe ohne Preußens Einwilligung, 
(Heiterkeit. ) 

daß dasjenige, was Preußen und Oeſterreich nach gemeinſchaftli⸗ 
cher unabhängiger Erwägung für vernünftig und politiſch richtig 
halten, durch die beiden gleichberechtigten Schutzmächte Deutſch⸗ 
lands gemeinſchaftlich ausgeführt werde. 

Man kann ſehr darüber ſtreiten, was in dieſen Fällen, nament⸗ 
lich in Heſſen und in Holſtein, politiſch und vernünftig ſei. Das 
rüber aber, glaube ich, iſt die Mehrzahl von uns einig, daß es 
wünſchenswerth ſei, daß in Heſſen der Rabuliſterei in einem 
Streite, wo ich für beide Theile nicht einen Schuß Pulver ver⸗ 
brennen mag, ein Ende gemacht werde, und daß der unglückliche 
Krieg in Schleswig⸗Holſtein, in den uns die unbeſonnene und 
leichtfertige Politik des Jahres 1848 verflochten hat, ebenfalls 
beſeitigt werde. 

Ich ſelbſt wünſche dringend und beſtehe auf Wahrung der 
wirklichen Rechte der Schleswig. Holſteiner, eines Stammes, der 
mir durch kriegeriſche Tapferkeit die Achtung abgewonnen hat, die 
ich feinem Beſtreben jederzeit verſagen mußte, feine vermeintlichen 
oder wahren Rechte gegen den Landesherrn mit revolutionärer 
Waffengewalt durchzuführen. Ich ſage, man kann über die Rechts⸗ 
zuſtände in Heſſen und Holſtein Vieles urtheilen, aber der Mei⸗ 
nung des Vorredners für Aachen kann ich mich nicht anſchließen, 
daß der Zustand in Heſſen der geſebliche ſei, der in irgend einem 
Lande beſtehen könne. - 

Wenn es wirklich wahr iſt, wie der verehrte Abgeordnete für 
Aachen in einem Briefe geleſen hat, daß der Regierungsrath Nie⸗ 
buhr nach Heſſen abgeſendet iſt, um den furchtbaren Zuſtand her⸗ 
beizuführen, daß die Steuern wieder gezahlt werden, fo wünſche 
ich dieſer Sendung allen Erfolg und ziehe den letzteren Zuſtand 
dem vor, welchen der Abgeordnete für Aachen für einen vorzugs⸗ 
weiſe rechtlichen erklärt, und in welchem Beamte und Offiziere 
ihren Vorgeſetzten öffentlich den Krieg erklären und den Gehor⸗ 
ſam verſagen. In Bezug auf die Benutzung der Etappenſtraßen 
muß ich aus dem, was hier geäußert worden, faſt ſchließen, daß 
der Begriff einer Etappenſtraße Manchem unbekannt iſt. Wir 
haben, ich will verſuchen, ganz deutlich zu ſein, die Benutzung 
der Etappenſtraßen der Länge nach; in derſelben beläſtigt es uns 
durchaus nicht, wenn dieſe Straßen ihrer Breite nach von irgend 
Jemanden überſchritten werden. 

(Heiterkeit ) 

Unfere materiellen Intereſſen, die Integrität unſerer Gränzen, 
die Sicherheit unſerer heimiſchen Verfaſſung iſt bisher von Nie: 
manden angefochten; Eroberungen wollen wir nicht machen. 

Ich will hier nicht erörtern, in wiefern dies zu bedauern iſt, 
und in wiefern Jemand einen Krieg vielleicht gern führen könnte, 
der keinen anderen Grund hat, als daß ſein König und Kriegs⸗ 
herr ſagt: 

„Dies Land gefällt mir, ich will es beſitzen.“ 

Die Frage beſchäftigt uns nicht, die Thronrede ſelbſt weiſt die 
Möglichkeit von Eroberungen ab. Die Adreſſe ſpricht ihren Dank da⸗ 
für aus. Dieſe Frage bleibt alſo für jetzt außer Spiel. Die Haupt⸗ 
frage, die Krieg und Frieden birgt, die Geſtaltung Deutſchlands, die 
Regelung der Verhältniſſe zwiſchen Preußen und Oeſterreich und 
der Verhältniſſe von Preußen und Oeſterreich zu den kleineren 
Staaten, ſoll in wenigen Tagen der Gegenſtand der freien Kon⸗ 
ferenzen werden, kann alſo jetzt nicht Gegenſtand eines Krieges 
ſein. Wer den Krieg durchaus will, den vertröſte ich darauf, 
daß er in den freien Konferenzen jederzeit zu finden iſt: in 4 oder 
6 Wochen, wenn man ihn haben will. Ich bin weit davon 
entfernt, in einem ſo wichtigen Augenblicke, wie dieſer iſt, die 
Handlungsweiſe der Regierung durch Rathgeben hemmen zu 
wollen. 

Wenn ich dem Miniſterium gegenüber einen Wunſch ausſpre⸗ 
chen wollte, ſo wäre es der, daß wir nicht eher entwaffnen, als 
bis die freien Konferenzen ein poſitives Reſultat gegeben haben; 
dann bleibt es noch immer Zeit, einen Krieg zu führen, wenn 
wir ihn wirklich mit Ehren nicht vermeiden können oder nicht 
vermeiden wollen. \ 4 
(Beifall rechts.) f 

Daß aber dieſe Kammer, ſei es nun als ein diplomatiſches 
Conſeil, oder als ein Hof⸗Kriegsrath von 350 Perſonen, in dieſe 
Verhandlungen eingreife, das, glaube ich, wäre die einzige Mög⸗ 
lichkeit, den glücklichen Erfolg dieſer Verhandlungen, den ich 
nach meinem Wiſſen vorausſehe, zu verhindern, einen Erfolg, 
der dasjenige, was wir Jahre lang auf verkehrtem Wege erſtrebt 
haben, ohne Schwertſtreich in unſeren Schoß fallen laſſen 
würde. 

Wir haben heute erlebt, daß dem Miniſterium lebhafte Vor 
würfe gemacht ſind, daß es nicht ausgiebiger mit ſeinen Mitthei⸗ 
lungen über die ſchwebenden Fragen geweſen iſt; wir haben hier 
eine militäriſche Kritik erlebt, die fo in das Detail ging, daß 
man wohl erwarten kann, daß nächſtens die Aufſtellung unſerer 
Feldwachen von dieſer Tribüne herab dirigirt werden wird. Es 
iſt als die mindeſte Forderung hingeſtellt worden, daß den Kam⸗ 
mern während der diplomatiſchen Verhandlungen wenigſtens ein 
Maximum mitgetheilt werde, über welches die Regierung beim 
Abſchluß mit fremden Mächten nicht hinaus will. Ich begreife 
nicht, wie Jemand, der diplomatiſche Verhandlungen kennt und 

muß, eine ſolche Forderung an das Mimiſterium ſtellen 


kann; wenn hiernach nicht verſtanden wird, daß ſolchen Forde⸗ 


Sas in keiner Weiſe nachgegeben werden kann, ſo will ich die 


e in einem einfachen und gemeinverſtändlichen Vergleich 


darſtellen. Jeder, der einmal einen Pferdehandel gemacht hat, 


wird ſich wahrend deſſelben hüten, einem Dritten, und vielleicht 
einem ſehr geſchwätzigen Dritten, mitzuteilen, welches Marimum 
des Preifes er nicht überſchreiten, oder unter welches Minimum 


er nicht gehen wolle, denn ſein Minimum würde ſofort das 
Maximum und ſein Marimum das Minimum des Anderen 
ſein; ich glaube, dieſer Vergleich macht die Sache ganz an⸗ 


aulich. ; F 
Ich ſehe mich in diefer Weiſe nach allen Seiten danach um, 
wo der camny belli liegen kann, welches die Bedingungen fein 
könnten, die wir den beſiegten Feinden ſtellen wollen, wenn wir 
ſiegreich an den Thoten von Wien und Petersburg ſtehen wer: 
den. Wollen wir uns ausbedingen, daß, wenn einmal badiſche 
Truppen wieder nach Preußen ziehen, ihnen über den Harz ſo 
viel Breite des Weges gelaſſen werde, daß fie ſektionsweiſe mar⸗ 


ſchiren können und nicht zu Einem abgebrochen? Ich würde in 


der That verlegen fein, den cagus belli aufzufinden, wenn nicht 
der geehrte Abgeordnete, welcher vor wenigen Tagen eine Inter⸗ 
pellation über die Ausweiſung einer der vorzüglichſten Säulen 


des Conſtitutionalismus an das Miniſterium gerichtet hat, offen 


erklärt hätte: „Es gilt keinen Krieg um die Etappenſtraßen 
oder um eine Frage der militäriſchen Courtoiſie, ſondern es gilt 
einen Prinzipienkrieg.“ Darunter verſtehe ich in meine Sprache 
etzt: es gilt einen Krieg für die bedrängten parlamentari⸗ 
ſchen Freunde in Heſſen, Württemberg, Sachſen, für die Wie⸗ 
derherſteuung der Verfaſſungen, die dort vielleicht gefallen find, 
und bis einzelnen Mitgliedern der Kammer beſſer gefall 
die jetzigen. den de inen Krieg de ee 
2 Ich verftehe darunter e 10 = r Propaganda, 
> Gefecht da fortſetzt, wo es am 19. März 1848 hier 
in Berlin abgebrochen wurde. Mögen ſich die nicht täuſchen, 
welche glauben, einen ſolchen Krieg unter dem Banner der Union 
beginnen und auch beendigen zu j . 
50 dächte, wir Alle, und namentlich diejenige Partei, deren 
zu ofchläge Preußen bis zum November 1848 das Unglück hatte 
fin folgen, ſollten gelernt haben, was es heißt, „mit Feuer 
Pielen“, und daß derjenige, der einen Brand entzündet hat, nicht 


und es würde nichts bleiben, als das rothe Unterfutter dieſes 


können. Meine Herren! 


im Stande iſt, ihm da, wo das Feuer, ſeinem Wunſche nach, 
Halt machen ſoll, mit der Formel irgend eines abgenutzten 
Paragraphen ein „bis hierher und nicht weiter“ zu gebieten. 

Ich hatte gehofft, wir würden nach der Andeutung der Thron⸗ 
rede die Verhandlungen über den 26. Mai und die damit in 
Verbindung ſtehenden Unionsverhältniſſe vertagen, bis wir für 
Deutſchland wenigstens das Minimum der Einheit, oder viel: 
leicht etwas mehr, wiedergewonnen hätten, welches wir beſaßen, 
ehe die Verhandlungen in der Paulskirche begannen. 

(Ruf von der Linken: den Bundestag!) 

Wenn Jemand im Namen der deutſchen Einheit auf die par⸗ 
lamentariſche Unjon hindrängt, ſo möchte ich ihn verwarnen, 
daß er nicht zwei Begriffe mit einander verwechſele, die deutſche 
Einheit und das Recht, auf einer deutſchen Tribüne par⸗ 
lamentariſche Vorträge zu halten; für mich liegen beide Be⸗ 
griffe weit aus einander. Wie aber in der Union die deutſche 
Einheit geſucht werden ſoll, vermag ich nicht zu ver⸗ 
ſtehen; es iſt eine ſonderbare Einheit, die von Hauſe aus 
verlangt, im Intereſſe dieſes Sonderbundes einſtweilen 
unſere deutſchen Landsleute im Süden zu erſchießen und zu 
erſtechen; die die deutſche Ehre darin findet, daß der Schwerpunkt 
aller deutſchen Fragen nothwendig nach Warſchau oder Paris 
falt. Denken Sie ſich zwei Theile Deutſchlands einander in 
Waffen gegenüber, deren Machtverſchiedenheit nicht in dem Grade 
bedeutend iſt, daß nicht eine Parteinahme auf einer Seite, auch 
von einer geringeren Macht als Rußland und Frankreich, ein 
entſcheidendes Gewicht in die Wagſchale legen könnte, und ich 
begreife nicht, mit welchem Recht Jemand, der ein ſolches Ver⸗ 
hältniß ſelbſt herbeiführen will, ſich darüber beklagen darf, daß 
der Schwerpunkt der Entſcheidung unter ſolchen Umſtänden nach 
dem Anslande fällt. Es iſt mathematiſch nothwendig, und er 
ſelbſt trägt die Schuld. 

Wenn ich vorher von dieſer Tribüne Oeſterreich als Ausland 
und, wenn ich nicht irre, als verwegenes Ausland habe bezeichnen 
hören, ſo möchte ich fragen, mit welchem Rechte Sie behaupten, 
daß Heſſen oder Holſtein uns nicht für Ausland gelte, wenn Sie 
Oeſterreich als Ausland behandeln wollen, das mit demſelben 
Rechte zu Deutſchland gehört? Ich hatte geglaubt, die Union, 
welche ich außerhalb dieſer Kammer, und bis ich wieder nach 
Berlin kam, von Niemand anders als mit einem leiſen Anflug 
von Heiterkeit habe nennen hören, wie eine Jugendphantaſie, de⸗ 
ren man ſich mit dem angenehmen Gefühle erinnert, daß ſie 
glücklicherweiſe ohne üble Folgen geblieben iſt, dieſe Union glaubte 
ich, wäre mit ihrem Träger gefallen. Der Träger der Union, 
der Schöpfer dieſer Verfaſſung vom 26. Mai, Herr von Rado⸗ 
witz, iſt aus dem Miniſterium getreten, meiner Auffaſſung nach 
deshalb, weil das Miniſterium das frühere, als verkehrt erkannte 
Syſtem, das Syſtem Radowitz, hatte fallen laſſen. Ich will den 
nicht Anweſenden hier nicht angreifen, ich würde es aber gern 
geſehen haben, wenn Herr von Radowitz mir jetzt wie vor einem 
Jahre gegenüber ſäße. 

Ich bin überzeugt, er hat das Beſte von Preußen gewollt und 
hat ſich nur in den Mitteln vergriffen. Ich habe vor Jahr und 
Tag von dieſer ſelben Stelle aus meine Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 
chen, daß die Union an ſich nicht lebensfähig ſei, daß ſie mir 
ſtets erſchienen als ein zwitterhaftes Produkt furchtſamer Herr⸗ 
ſchaft und zahmer Revolution, Ich habe bis jetzt noch nichts 
herausgefunden, was dieſe tief im Volke lebende Ueberzeugung 
widerlegt hätte, und der Adreß-Entwurf enthält keinen koloſſale⸗ 
ren Irrthum, als in dem Paſſus über die Befriedigung, mit 
welcher das Volk die Unionsbeftrebungen aufgenommen habe. 
Aus dem Fallenlaſſen dieſes Unions-Prinzipes iſt heute von die⸗ 
ſer Stelle aus dem Miniſterium der Vorwurf der Inkonſequenz 
mit bitteren Worten gemacht worden von dem Abgeordneten für 
Aachen. Ich möchte namentlich dieſen Herrn daran erinnern, 
daß ſich ſelbſt Privatleute in dem Falle befinden können, inkonſe⸗ 
quent zu werden und, was fie früher für Unrecht hielten, ſpäter 
nach den Umſtänden für Recht halten zu müſſen. Ich mache 
Niemanden damit einen Vorwurf, ich halte es für männlich und, 
offen, ſeinen Irrthum anzuerkennen, aber nicht das halte ich für 
männlich, dem einen Vorwurf darüber zu machen, der von ſeinem 
Irrthum zurückgekommen iſt. Ich will nur darauf noch hinwei⸗ 
fen, daß es viel leichter iſt, Privatverhältniſſe konſequent in feiner 
Hand zu behalten, als diejenigen, welche unter veränderten Um: 
ſtänden die Schickſale eines Landes von 16,000,000 berühren und 
regeln. Ich will auf die Idee der Gültigkeit oder Ungültigkeit 
der Unionsverfaſſung hier nicht zurückkommen, wir haben das in 
Erfurt hinreichend beſprochen, ich habe wie damals die Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie rechtsgültig bei uns, Gott ſei Dank, nicht 
beſteht, und wenn ſie beſtände, ſo wäre ſie nichts Ande⸗ 
res, als eine Mediatiſirung Preußens, nicht unter die 
Fürſten, ſondern unter die Kammern der kleinen Staaten, und 
ein Krieg, für die Union von Preußen geführt, könnte mich nur 
lebhaft an jenen Engländer erinnern, der ein ſiegreiches Gefecht 
mit einer Schildwache beſtand, um ſich in dem Schilderhauſe 
hängen zu können, ein Recht, welches er ſich und jedem freien 
Briten vindizirte. Sollten wir trotzdem dahin getrieben werden, 
für die Idee der Union Krieg zu führen, meine Herren, es würde 
nicht lange dauern, daß den Unionsmännern von kräftigen Fäu⸗ 
ſten die letzten Fetzen des Unionsmantels heruntergeriſſen würden, 


ſehr leichten Kleidungsſtückes. Am wenigſten kann ich glauben, 


daß die Staatsmänner, die im Sommer 1848 der Freundſchafts⸗ 


bezeugungen einer Hand voll Berliner Proletarier ſich nicht eu: 
wehren konnten, ſtark genug ſein würden, wenn einmal der Brand 


entzündet iſt, im Kampfe mit der Uebermacht die dargebotene 
Hand der polniſchen, italieniſchen, ungariſchen und deutſchen Dez 


mokraten zurückzuweiſen. 

8 würde dann dahin l 
behielte, der zur Zeit der aufgelöſten Kammer an dieſer Stelle 
ſaß, und der am 31. Oktober in der bekannten vernagelten 
Sitzung den Antrag ſtellte, ſofort der ungariſchen Revolution zu 
Hülfe zu eilen, im Namen Deutſchlands gegen den Erben einer 
langen Reihe deutſcher Kaiſer. — Es iſt eine ſeltſame Beſchei⸗ 
denheit, daß man ſich nicht entſchließen kann, Oeſterreich für 
eine deutſche Macht zu halten. Ich kann in nichts Anderem 
den Grund hiervon ſuchen, als daß Oeſterreich das Glück 
hat, fremde Volksſtämme zu beherrſchen, welche in alter 
Zeit durch deutſche Waffen unterworfen wurden. Ich kann 
aber daraus nicht ſchließen, daß, weil Slovaken und Ru⸗ 
thenen unter der Herrſchaft Oeſterreichs ſtehen, dieſe die Reprä⸗ 
fentanten des Staates und die Deutſchen eine bloße beiläuſige 
Zugabe des ſlaviſchen Oeſterreichs ſeien; ſondern ich erkenne in 
Oeſterreich den Repräſentanten und Erben einer alten deutſchen 
Macht, die oft und glorreich das deutſche Schwert geführt hat. 
Glauben Sie nicht, daß meine Andeutungen in Bezug auf die 
Gefahr auf Phantaſien beruhen. Ich berufe mich auf das weit 
verbreitete Organ einer Partei, die, ich weiß nicht, ſich für die 
gemäßige = konſtitutionelle oder für die gemäßigt⸗demokrati⸗ 
ſche hält — (die Begriffe laufen heute ſehr zuſammen) 
— nämlich auf die Kölniſche Zeitung, in welcher Preu⸗ 
ßen aufgerufen wird, den Magyaren und der italieniſchen 
Indipendenza zur Hülfe zu kommen. Wir brauchen nicht fo 
weit zurückzugehen, um in die geheimen Orgien der Demokratie 
einzudringen, von denen Preußen mit Beſchämung hören muß, 
daß das Bildniß Robert Blum’s, mit den preußiſchen Farben: 
ſchwarz und weiß, geſchmückt, aufgeſtellt wird, um gleichgeſinnte 
preußiſche Landwehrmanner zum Schwur der Rache für den 
Märtyrer der Freiheit zu veranlaffen, vor deſſen Bilde fie ſtehen, 
und der für dieſelbe Sache geſtorben ſei, für die Preußen fechten 
werde. Dies iſt auch aus einem Briefe, den ich ſelbſt geleſen 
habe. Ich habe bereits vor einem Jahre auf dieſer Stelle da⸗ 
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kommen, daß ein Staatsmann Recht 


gegen gewarnt, daß man Preußen nicht in die Rolle drängen 
folle, die Turin in Italien geſpielt hat. Die Pflicht der Rath⸗ 
geber der Krone iſt die, Preußen vor dem Rathe derer zu ſchützen, 
welche es wiederholt an den Rand des Verderbens gebracht ha⸗ 
ben. Es iſt ihre Pflicht, die Krone vor Bundesgenoſſen zu 
ſichern, welche gefährlicher ſind, als der Feind ſelbſt; das preußi⸗ 
ſche Banner davor zu ſchützen, daß es nicht, wider Preußens 
Willen, der Sammelplatz werde für diejenigen, die Europa aus⸗ 
geſtoßen hat, die ich nicht ſchärfer bezeichnen will, weil Niemand 
von ihnen anweſend iſt. Gelingt es dem Miniſterium nicht, 
dieſen Krieg der Propaganda, dieſen Prinzipien⸗Krieg von uns 
fern zu halten, dann, meine Herren, bleibt dem Preußen nichts 
übrig, als dem Befehle, der ihn in die Reihe der Krieger ruft, 
zu folgen, wenn auch mit bitterem Schmerze und zu ſchmach⸗ 
vollem Untergange, ſelbſt im Siege. Aber es möge Jeder, der 
dieſen Krieg hindern konnte und es nicht that, bedenken, daß das 
Blut, welches in ſolchem Kriege vergoſſen wird, in ſeinem Schuld⸗ 
buche ſteht; möge ihn der Fluch jedes ehrlichen Soldaten treffen, 
der für eine Sache ſtirbt, die er im Herzen verdammt und ver⸗ 
achtet, und möge dieſer Fluch ſchwer auf ſeiner Seele laſten am 
Tage des Gerichts. 

Aber, meine Herren, einen ſolchen Prinzipien⸗Krieg — ich habe 
nicht gehört, daß irgend Jemand nach ihm verlangt — ich ge⸗ 
ſtehe, ich habe dies Wort ſeit lange zum erſtenmal in dieſer 
Kammer gehört. Sollte Niemand im Lande einen ſolchen Prin⸗ 
zipien⸗Krieg verlangen, als die Majorität der Kammer, fo ift dies 
meiner Meinung nach kein Grund zum Kriege mit Oeſterreich, 
ſondern zum Kriege mit dieſer Kammer. Dann wäre es Pflicht 
der Räthe der Krone, ſich zu erinnern, daß eine Kammer leich⸗ 
ter mobil zu machen iſt, als eine Armee, 

(Heiterkeit. ) 
und in einer Neuwahl das Volk zu fragen, ob es die Anſichten 
ſeiner Vertreter durch Wiederwahl gutheiße. 
f (Lärm.) 

Präſident: Ich bitte um Ruhe. 

Abgeordn. v. Bismark-Schönhauſen: Oder ob es durch 
ſeine Wahl zeigen will, daß es mit feſtem Vertrauen an dem 
Miniſterium hängt, zu deſſen Unterſtützung — daran erinnern 


Sie ſich, meine Herren — wir faſt Alle vor einem Jahre hier⸗ 


her geſchickt wurden. (Fortſetzung folgt.) 

Berlin, 8. Dezbr. Der heutige Staats⸗Anzeiger enthält 
das Privilegium wegen Ausgabe von 612,000 Mehl. vier 
und ein halb prozentiger Prioritäts⸗Obligationen der Ruhrort⸗ 
Krefeld⸗Kreis⸗Gladbacher Eiſenbahn-Geſellſchaft. Sowie die Ge⸗ 
nehmigungs⸗Urkunde, die Erhöhung des Anlage⸗Kapitals derſelben 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft betreffend. 

A Berlin, 8. Dezember. [Eine Anſchauung der ge: 
genwärtigen Situation.] Der engere Rath in Frank 
furt iſt mit der Olmützer Punktation unzufrieden und die Höfe 
von München und Stuttgart ſträuben ſich gegen die 
Beſchickung der freien Konferenzen. Man ſieht daraus, daß die 
ſüddeutſchen Regierungen noch viel ungenügſamer find, als Fürſt 
Schwarzenberg. Nicht genug, daß die Unionsverfaſſung 
aufgegeben, daß die Siſtirung des „Bundestags“ wäh⸗ 
rend der freien Konferenzen in der Punktation nicht 
ausgeſprochen iſt, daß die Beſchlüſſe des engeren Rathes in 
Betreff Kurheſſens und Holſteins weſentlich aufrecht erhal: 
ten werden und nur die Form ihrer Ausführung modi⸗ 
fizirt worden iſt — die Herren in Frankfurt gönnen 
Preußen nicht einmal die Ehre, daß es ſich an der 
Exekution ihrer Beſchlüſſe betheiligen darf, bevor 
fein Bevollmächtigter nicht auch in der Eſchenheimer 
Gaſſe mittagt! Sie ſehen ſchon ein übermäßiges Zugeſtänd⸗ 
niß darin, daß Oeſterreich den „militäriſchen und geogra— 
phiſchen Rückſichten“ der hieſigen Regierung Rechnung 
trägt und ihr die 1 der Etappenſtraßen garantirt, wäh⸗ 
rend die von dem Kurfürſten requirirten Koalitionstruppen gleich⸗ 
zeitig über dieſelben Straßen in den nördlichen Theil Kurheſſens 
vorrücken und die ganze Rechtsfrage zwiſchen Fürſt und Stän⸗ 
den ſchwebend erhalten und ihre Entſcheidung den zukünftigen 
Bundesorganen reſervirt wird. In Holſtein hat Preußen die 
große Konzeffion erlangt, daß es gemeinſam mit Oeſterreich zuerſt 
drohen und dann mit ihm exekutiren darf; und dennoch 
grollen die Herren in Frankfurt, weil man den Mo- 
ment verpaßt hat, ſich unter dem Beiſtande Rußlands 


und Frankreichs auf Preußen zu werfen und es unter 


dem Vorwande der Aufrechterhaltung der Traktate 
für immer zu vernichten. In Olmütz iſt fortwährend 
die Rede geweſen von Preußen und ſeinen Verbündeten 
im Gegenſatze zu Oeſterreich und feinen Verbündeten; 
Fürſt Schwarzenberg hat alſo nicht blos Preußens Allianzen 
in Nord: und Mitteldeutſchland anerkannt, ſondern Baierns 
Stellung zu Oeſterreich der Stellung Braunſchweigs zu 
Preußen gleichgeſetzt. Wo bleibt da der Bregenzer Vertrag, 
der den kleinen Königreichen den vollen Umfang ihrer Souve⸗ 
rainetät gegen innere wie äußere Feinde zu ſchützen verſprach 
und der ſpeziell für Baiern ſo reich an werthvollen Gelübden 
war, daß Fürſt Schwarzenberg in Warſchau ausdrück⸗ 
lich die Handhabung der Exekutive des weiteren 
Bundes durch eine Trias beanſpruchte? In der That, 
der Aerger des engeren Rathes über die Olmützer Punktation 
entſpringt vornehmlich aus der Ueberraſchung darüber, daß 
von Preußen überhaupt noch die Rede iſt, daß 
Oeſterreich es zu frühe und unter zu günſtigen Bes 
dingungen aus der Zange gelaſſen hat. 

Nur in einem Falle ware die Unzufriedenheit des engeren 
Rathes gerechtfertigt: wenn nämlich Oeſterreich mit dem 
Entſchluß in die Dresdener Konferenzen einträte, ſich mit 
Preußen gegen Rußland zu verbünden, die Ausübung 
der Exekutive mit ihm zu theilen und Deutſchland in zwei 
Staatengruppen zu zerlegen, die miteinander in einem völker⸗ 
rechtlichen Verbande ſtehen, ſo daß das Haupt jeder Gruppe die 
Souperänetät der ihm zufallenden Bundesſtaaten fofort oder 
allmälig abſorbirt (). Dieſer Fall wäre der ungünſtigſte für die 
kleinen Königreiche, der günſtigſte für Herrn v. Man⸗ 
teuffel; es fragt ſich nur, ob er denkbar und wahrſchein⸗ 
lich iſt. In Olmütz iſt für die freien Konferenzen 
nichts ſtipulirt und zwar, wie Perſonen, die der Regierung 
nahe ſtehen, verſichern, weil die Zeit für die dortigen Beſprechun⸗ 
gen ohnehin ſchon ſehr kurz zugemeſſen war und nur knapp zur 
Behandlung der flagranteſten Fragen ausreichte, von deren Ent⸗ 
ſcheidung Krieg und Frieden abhing. Die Exiſtenz geheimer 
Stipulationen wird von offizieller Seite mit der größten 
Beſtimmtheit abgeleugnet. Sollte die preußiſche Regie⸗ 
rung ohne irgend einen ſicheren Leitfaden, wenn ſchon ohne 
eine feſte Baſis, ſich in die freien Konferenzen einlaſ⸗ 
ſen, ſo könnte ſie nur mit fieberhafter Unruhe auf jene Zuſam⸗ 
menkunft blicken und müßte auf ihre vollſtändige Reſultat⸗ 
loſigkeit gefaßt ſein, es ſei denn, daß ſie in der Rückkehr 
zum alten Bundestage ein annehmbaxes Reſultat ſähe 00. 
Die Opfer, die ſie bei dem Abſchluß der Olmützer 
Punktation brachte, die groß genug waren, um den Bez 
ſtand des Kabinetes zu erſchüttern, den Thronfolger 
in einen Konflikt mit der Regierung zu ver⸗ 
ſetzen, die fofortige Vertagung der Kammern her⸗ 
beizuführen und den Unwillen der Konſerva⸗ 
tivſten zu erregen, — dieſe Opfer werden nur verſtändlich, 
wenn eine Bürgſchaft dafür vorhanden iſt, daß Preußens Ter⸗ 
ritorialbeſtand weſentlich erweitert und die Prätenſion der König⸗ 
reiche durchaus beſeitigt wird. Ob Oeſterreich im Stande iſt 
ſich feinen Verpflichtungen gegen den Münchener und Stutt⸗ 


x 


garter Hof zu entziehen, iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage; 
aber ſeine Politik drängt es unzweifelhaft zu einer Allianz 
mit Preußen, um fich Rußlands zu erwehren (0), deſſen 
Hegemonie über den mitteleuropäiſchen Staatenkreis in Wien 
vielleicht am ſtärkſten empfunden wird. Die von Rußland 
angeregten Aufſtände in Bosnien und Bulgarien bez 
rühren das Kaiſerreich immer drohender; der Haß der beiden 
Armeen gegen einander iſt bekannt, er kam nicht blos im 
ungariſchen Kriege zu Tage, ſondern zeigte ſich ſogar bei Gele⸗ 
genheit der Warſchauer Conferenzen; die Slaven Oeſterreichs 
blicken auf den ruſſiſchen Kaiſer als auf ihr wahres zukünftiges 
Oberhaupt, und wer ſteht dafür, daß die bisherige zuwartende 
Politik Rußlands nach dem Tode des Czaren Nikolaus nicht 
einen aggreſſiven Charakter annimmt? Dieſe Rückſichten wären 
allein im Stande eine Allianz Oeſter reichs und Preußens 
um den Preis umfaſſender Mediatiſirungen zu erwir⸗ 
ken; werden ſie vom Fürſten Schwarzenberg nicht anerkannt, 
fühlt er ſich nicht ſtark genug, um ſich jetzt der ruſſiſchen Supre⸗ 
matie zu entziehen, tritt er in Dresden mit den Warſchauer und 
Bregenzer Abmachungen von Neuem hervor — dann freilich fal⸗ 
len die freien Konferenzen ebenſo erfolglos für die Macht Preu⸗ 
ßens aus, als die bisherige Politik der Sache der Freiheit feind⸗ 
lich war. Wir hören, daß die Königreiche an den Trak⸗ 
tat von Bregenz, an die Trias mahnen, die Fürſt 
Schwarzenberg in Warſchau proponirte: dringen dieſe 
Anſprüche durch, ſo verfallen wir in immer neue Cirkel von 
Demüthigungen und Niederlagen, aus denen nur der 
Krieg retten kann, für deſſen Ausbruch in Olmütz dann 

ein Aufſchub gewonnen wäre. f 


Berlin, 8. Dezember. [Denkſchrift äber die 
Olmützer Konferenzen. — Die Einladungsſchreiben 
zu den Dresdener Konferenzen. — Mißſtimmung der 
kleineren deutſchen Staaten. — Eine ruſſiſche Note. 
— Schleswig-Holſtein. — Perſönliches.] Die Re: 
gierung hat eine ausführliche Denkſchrift über die 
Olmützer Konferenz ausarbeiten laſſen, („Erläuterungen 
über die Olmützer Konferenzen“ iſt der Titel derſelben), welche 
hier in der Deckerſchen Hofbuchdruckerei gedruckt und zur Ver⸗ 
theilung an die mit Preußen enger verbundenen Regierungen be⸗ 
ſtimmt iſt. Da eine formelle Auflöſung des Fürſten⸗Kolle⸗ 
giums für jetzt noch nicht eintreten wird, übermorgen vielmehr 
Behufs einer Vertagung noch einmal eine Zuſammenkunft der 
gegenwärtig hier noch anweſenden Vertreter der Unions⸗Staaten 
ftattfinden ſoll, fo erwartet man eine Mittheilung dieſer Denk⸗ 
ſchrift zunächſt an dieſe noch anweſenden Bevollmächtigten in der 
übermorgenden Sitzung. — Trotzdem nun der Termin für den 
Beginn der freien Dresdener Konferenzen durch eine Ueberein⸗ 
kunft zwiſchen dem hieſigen und dem Wiener Kabinet definitiv 
auf den 18. d. Mis. feſtgeſetzt ift, und alfo nur noch 10 Tage 
bis dahin fehlen, iſt, wie ich beſtimmt verſichern kann, bis 
dieſen Augenblick doch noch immer nicht das officielle 
Einladungsſchreiben zur Beſchickung dieſer Konferen⸗ 
zen an die übrigen deutſchen Regierungen abgeſandt 
worden. Der Grund hierfür ſoll, wie mir erläuternd hinzu⸗ 
gefügt wird, darin liegen, daß zwiſchen der hieſigen und der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung die Verhandlungen über gewiſſe Normen, 
die man ſofort bei der Einladung andeuten will, fortgeſetzt wer⸗ 
den. Als Zweck der Konferenzen wird nach der bisherigen 
Feſtſetzung „eine derartige Feſtſtellung der Verfaſſung 
und Drganifation des deutſchen Bundes, daß da⸗ 
durch Ruhe und Ordnung andauernd ſichergeſtelt 
werden,“ in der Einladung angeführt werden. — Von allen 
Seiten werden dieſem an Innigkeit täglich zunehmenden gemein⸗ 
ſamen Handel Preußens und Oeſterreichs gegenüber die Momente 
zuſammengetragen, welche die Mißſtimmung der kleineren 
und mittleren deutſchen Staaten, namentlich der König⸗ 
reiche, über dieſe auf ihre Koſten erfolgte Einigung bekunden, 
Es wird in Beziehung hierauf heute wiederholentlich verſichert, 
daß man hier genaue Kunde habe von Verhandlungen, die von 
Baiern angeregt ſeien und namentlich mit Würtemberg und 
Sachſen zu dem Zwecke gepflogen werden, um mit gemein⸗ 
ſamen Maßregeln allen Verſuchen Preußens und Oeſtrreichs, die 
deutſchen Angelegenheiten auf einer ausſchließlich dualiſtiſchen Ba⸗ 
ſis zu ordnen, entgegenzutreten. Ich habe für jetzt dem nur 
noch hinzuzufügen, daß von ruſſiſcher Seite die öſterreichiſch⸗ 
preußiſchen Pläne in dem angegebenen Sinne auf das Entſchie⸗ 
denſte unterftügt werden (f. im Widerſpruche damit das Schreiben 
Berlin, 8. Dezbr.), wie ſich denn z. B. in der letzten hier⸗ 
her gelangten ruſſiſchen Note eine Stelle findet, die dem 
Sinne nach ziemlich genau beſagt: „Die Ruhe und Sicherheit 
Rußlands iſt weſentlich dabei mitbetheiligt, daß dem deutſchen 
Bunde eine ſolche Verfaſſung gegeben werde, die ein erfolgreiches 
Niederhalten der revolutionären Elemente ſichert. Da aber dieſe 
Elemente in den Verfaſſungen der kleineren einzelnen Staaten 
ihre weſentlichſten Halte gedeckt finden, ſo wird der Kaiſer allen 
denjenigen zwiſchen Oeſterreich und Preußen zu vereinbarenden 
Maßregeln ſeine Billigung nicht verſagen, welche darauf hinaus⸗ 
gehen, die ſelbſtſtändigen Verfaſſungs⸗Geſtaltungen dieſer kleinen 
Staaten von der Mitwirkung der deutſchen Großmächte abhängig 
zu machen.“ Alle dieſe bis jetzt noch vereinzelten Momente wolle 
man aber bei Zeiten beachten, um ſich ein richtiges Urtheil über 
das, was man von den Dresdener Konferenzen zu erwarten habe, 
zu bilden. — Nach einer Mittheilung der National⸗Zeitung, 
die auch mir beſtätigt wird, beträgt der Verluſt, den die ſchles⸗ 
wig⸗holſteinſche Armee durch die preußiſche Einberufungs⸗ 
order erleidet, 1356 Mann, worunter 47 Offiziere. Der Termin, big 
zu dem dieſe Mannſchaften zurückgekehrt ſein müſſen, läuft ſchon mit 
dem 15. d. M. ab, es iſt aber bis jetzt die Zahl der wirklich bereits Heim⸗ 
gekehrten noch ſehr gering. Bei einigen dieſer zur Rückkehr genöͤthig⸗ 
ten Soldaten waltet nun aber das eigenthümlichſte Sachverhält⸗ 
niß ob, daß fie ſich in däniſcher Kriegsgefangenſchaft befinden, 
und daher wider ihren Willen der Einberufungsordre Folge zu 
leiſten gehindert ſind. Für dieſe — es ſind, wenn ich recht un⸗ 
terrichtet bin, nur 14 Mann, aber das Sachverhältniß iſt des 
Prinzips wegen wichtig — hat die diesſeitige Regierung die 
Vermittelung des preußiſchen Geſandten in Kopenhagen eintreten 
laſſen, um ſie aus der Kriegsgefangenſchaft zu befreien und fie 
in die Reihen der preußiſchen Armee zurückzuführen. Nach einer 
ſo eben eingegangenen Benachrichtigung des Baron Werther, un⸗ 
ſeres Geſandten in Kopenhagen, hat ſich das däniſche Gouver⸗ 
nement auch wirklich bereit erklärt, dieſem Verlangen zu willfah⸗ 
ren. — Allgemein ſprechen heute die Zeitungen von einer Ver⸗ 
ſetzung des Herrn v. Roch ow aus Petersburg auf den Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten nach Wien. Ich habe Urſache, die Richtigkeit die⸗ 
ſer Nachricht zu bezweifeln, da zwar Herr v. Rochow, wie ich 
bereits mittheilte, hierher zurückgekehrt, er aber hier ein großes 
Privathaus gemiethet und überhaupt alle Einrichtungen getroffen 
hat, um den Winter über hier zu verbleiben. Ich glaube daher 
nicht, daß er nach Wien geht, ſelbſt wenn Graf Bernſtorff 
den dortigen Geſandtſchaftspoſten aufgeben ſollte. — Der per⸗ 
ſönliche Briefverkehr zwiſchen den Monarchen iſt im Augenblide 
lebhafter als wohl je. So ift z. B. eben wieder ein Überaus 
freundſchaftlicher Brief des Kaifers von Oeſterreich an 
den König angekommen, der die Freude und innere Befriedi⸗ 
gung über die Beilegung der Differenzen zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich ausſpricht. 


Berlin, 8. Dez. Morgen wird ein beträchtlicher Trup⸗ 
pentranspart hier erwartet. Die anlangenden Truppen, wie 
man ſagt, 6000 Mann, werden längere Zelt in Berlin verwei⸗ 
len. Die Servis⸗Deputation des Magiſtrats war heute bereits 
mit der Unterbringung derſelben beſchaͤftigt. Den Quartiergebern 


iſt eröffnet, daß fie ihre Einquartierung 3 — 4 W 
werden. 3 (C. B.) 
Man ſchreibt der N. Br. 3. von hier: Für die Garde⸗In⸗ 
fanterie werden, da es an Kalbsfellen fehlt, Torniſter von 
neuer Erfindung, aus Segeltuch-Wachsleinwand 
mit einer Futterung von Guttapercha angefertigt, die 
äußerſt elegant ausſehen und leicht zu tragen find, wogegen die 
Felltorniſter dieſes Korps an die Landwehr übergehen. Die bei⸗ 
den neu errichteten Garde⸗Landwehr⸗Kavalerie⸗Regimenter erhalten 
ausgeſuchte Pferde und bilden eine herrliche wie Chevauxlegers zu 
verwendende Brigade. 
ſtücken werden täglich in allen Landestheilen Tauſende hergeſtellt. 
Zwei Fabrikanten hieſiger Gegend haben allein eine Lieferung von 
40,000 Helmen übernommen. 

(Die Notiz der Deutſchen Reform) vom 5. Dezember: 
„In einer geſtrigen Verſammlung der Oppoſitionsmänner 
wurde der Antrag geſtellt, zur Wiedereinberufung der 
Kammern am 3. Januar k. J. nicht mehr nach Berlin 
zu kommen. Die Mehrzahl der Mitglieder war gegen den 
Antrag,“ — iſt, wie wir nach eingezogener genauer Erkundigung 
verfichern dürfen, ebenſo ungegründet, als die Mittheilung der 
Voſſiſchen Zeitung über die Muthloſigkeit vieler Abgeordneten. 
Die Oppoſition war in demſelben Saale vereinigt, in welchem 
ſich 1847 die Oppoſition des vereinigten Landtags gelobte, alle 
provinzialen Intereſſen, beſonders aber den Gegenſatz der alten 
Provinzen und des Rheinlandes fallen zu laffen. Man war 
einmüthig entſchloſſen, die Dinge am 3. Januar genau da 
wieder aufzunehmen, wo ſie am 4. Dezember unterbrochen wor⸗ 
den ſind. (C. Ztg.) 

Von der Saale, 6. Dez. [Militäriſches.] Heute 
iſt eine aus acht Kanonen beſtehende Batterie Fußartillerie, 
welche früher in Erfurt geſtanden, in Merſeburg eingerückt. Der 
Generalſtab des 4. Armeekorps unter General-Lieutenant 
v. Hedemann wird Halle, woſelbſt er vor ein paar Tagen 
eingetroffen, bereits morgen wieder verlaſſen und ſich nach 
Deſſau begeben. Den Aeußerungen höherer Offiziere zufolge 
wird trotz der friedlichen Ausſichten ſogar auch das zweite Auf⸗ 
gebot unferer Landwehr noch ferner unter den Waffen bleiben. 

(D. A. 3.) 
Deutſchland. 

Kaſſel, 6. Dez. [Noch keine Löſungl] Der zwiſchen 
Berlin und Wilhelmsbad ſchon vor der Miniſterkonferenz in Ol⸗ 
mütz verhandelte und verabredete Plan, die kurheſſiſche Frage zu 
löſen, iſt geſcheitert, und es ſcheint deshalb ein Stillſtand für 
einige Tage eingetreten zu ſein, um die Löſung nun in einer 
andern Weiſe zu betreiben. Jenes Scheitern iſt nicht blos durch 
die Weigerung des hieſigen Stadtraths und der Staats- 
diener, in der gewünſchten Art dem Kurfürſten entgegenzukom⸗ 
men, ſondern auch durch die Ungeneigtheit des baierſchen 
Exekutionsheeres veranlaßt worden. Der Kurfürſt hat zwar 
nicht beim Bundestage auf Räumung des Landes durch die 
Baiern angetragen, wohl aber bei dem Fürſten von Thurn und 
Tapis den Antrag geſtellt, nicht weiter vorzurücken; dieſer hat 
jedoch ablehnend geantwortet und erklärt, er müſſe vorrücken, weil 
der Mangel an Lebensmitteln ein Verbleiben in der bisherigen 
Stellung unmöglich mache, ein Zurückgehen aber die 
baierſche Ehre nicht dulde. 

Von Berlin iſt bei dem General v. d. Gröben der Befehl 
eingetroffen, den Baiern hinſichtlich der Ueberſchreſtung der Etap⸗ 
penſtraße kein Hinderniß in den Weg zu legen. Da aber dieſer 
Befehl allgemein gehalten worden zu ſein ſcheint, ſo hat General 
v. d. Gröben es mit der preußiſchen Ehre nicht vereinbarlich 
halten zu dürfen geglaubt, daß die Baiern gerade bei Hersfeld 
über die Etappenſtraße gehen. Als nun am 4. Dezember das 
baierſche Truppencorps auf der Straße von Fulda nach Hersfeld 
vorrückte und Miene machte, bei Hersfeld durchzubrechen, hat 
Graf v. d. Gröben den Durchzug an dieſer Stelle verweigert 
und durch eiligſte Zuſammenziehung ſeines Corps ſich in den 
Stand geſetzt, etwaige Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Graf 
v. d. Gröben mag nun dem Fürſten v. Thurn und Taxis er⸗ 
öffnet haben, daß er überall, nur nicht bei Hersfeld die Etappen⸗ 
ſtraße überſchreiten könne. Oder wenn dies nicht ausdrücklich 
ausgeſprochen worden, ſo hat die Zuſammenziehung des preußi⸗ 
ſchen Corps in der Nähe von Hersfeld doch eine natürliche Ver⸗ 
anlaffung gegeben, die nach Alsfeld hin liegende Punkten der 
Etappenſtraße von Truppen zu entblößen, wodurch den Baiern 
von ſelöſt dort der Uebergang ſich geöffnet hat. (Vergl. dagegen 
den folgenden Bericht aus Fulda.) Wenn nun auch noch keine 
völlig ſichern Nachrichten darüber vorliegen, ſo kann ich doch 
kaum bezweifeln, daß die Baiern von Hersfeld weſtlich ſich ge⸗ 
zogen, zwiſchen Niederaula und Alsfeld die preußiſche Etap⸗ 
penſtraße wirklich überſchritten und in der reichen Schwalmgegend 
bei Neukirchen und Ziegenhain ſich auszubreiten angefangen 
haben. Es iſt mir heute wiederholt nach einem eingetroffenen 
Briefe verſichert worden, daß geſtern in Fritzlar baierſche 
Quartiermacher eingetroffen ſind. 

Der auf Grund der Verabredungen in Olmütz neu entworfene 
Plan zur Zurückführung des Kurfürſten nach Kaſſel ſcheint nach 
verſchiedenen bezeichnenden Andeutungen folgender zu ſein. Die 
Baiern werden ſich, mit Ausnahme etwa des Bezirks Kaſſel und 
anderer von den Preußen beſetzter Strecken, über ganz Kurheſſen 
ausbreiten. Ob aber der Kurfürſt vorerft allein und mit kuc⸗ 
heſſiſchen Truppen nach Kaſſel zurückkehrt, um die Wierherſtellung 
ſeines landesherrlichen Anſehens zu verſuchen, oder ob ſogleich ein 
öſterreichiſch⸗baierſcher und ein preußiſcher Kommiſſar 
mit einem öſterreichiſchen und preußiſchen Bataillone den 
Kurfürſten hierher begleiten werden, ſcheint noch nicht ganz aus⸗ 
gemacht zu ſein; dagegen iſt es wahrſcheinlich, daß Baiern, wenig⸗ 
ſtens in größerer Anzahl, nach Kaſſel nicht kommen werden. Die 
im Bezirke Kaſſel angeſagten zahlreichen preußiſchen Truppen 
ſcheinen nur den Zweck zu haben, die Etappenſtraßen zu ſichern 
und die in Niederheſſen ſich ausbreitenden Baiern zu beobachten. 

(Abends.) Was ich heute Nachmittag über Bewegungen 
der Preußen auf der Über Hersfeld und Alsfeld führenden 
Etappenſtraße ſchrieb, Finde ich in einem Briefe aus Nieder: 
aula beſtätigt, der geſtern geſchrieben worden und heute Morgen 
hier eingetroffen iſt. Es heißt darin, daß ſich die Preußen 
aus Niederaula entfernt und nach Hersfeld zu gezogen hätten, 
die Baiern aber im Anmarſche wären und jede Minute erwartet 
würden. Durch die Concentration bei Hersfeld iſt alſo wirklich 
den Baſern der Uebergang über die Etappenſtraße freigemacht 
worden. — Nach einem Briefe aus Hersfeld fol dort für die 
Kommiſſare v. Rechberg und Scheffer nebſt einigen anderen 
Perſonen im Gefolge der Exekutionsarmee Quartier deſtellt wor: 
den ſein. Sie ſcheinen hiernach dort ohne Armee eintreffen zu 
wollen, was mir noch nicht recht glaublich iſt. (D. A. 3. 


Fulda, 5. Dezember. ([Aus dem baierſchn Lager.] 
Zufolge einer am 3. d. M. vom Fürſten Taxis aus Hünfeld 
an den Grafen v. d. Gröden vorausgeſendeten Nachricht begab 
ſich erſterer am 4. in der Frühe im Begleitung feines General: 
ſtabs nach Hersfeld, allwo allein zwiſchen beiden eine Unter⸗ 
redung von früh 7 bis 10 Uhr und in Folge derſelben ein Ueber⸗ 
einkommen ſtattfand. Hiernach ſind glaubwürdigem Ver⸗ 
nehmen nach die Preußen (ob alle oder nur ein Theil derſelben?) 
aus Hersfeld, auch alle Vorpoſten von Hersfeld hierher zu 
zurückgegangen und ſodann geſtern die öſterreichiſchen 
Jäger, welche zur Vorhut gehören, in Hersfeld eingerückt. 
Das Hauptquartier der Batern if heute noch in Hünfeld. 
Der Einmarſch weiterer Truppen aus Baiern nach Kurheſſen iſt 
ſiſtirt und ſollen die bereits über und an die baieriſch⸗ heſſiſche 
Gränze vorgefchobenen öſterre chiſchen Truppenteile die Ordre 


An neuen Montirungen und Armatur⸗ 


zum Rückzug erhalten haben. Eine anderweitige Dislokation der 
hieſigen Truppen iſt nicht vorgekommen. (3333 

Fulda, 6. Dezbr. [Das Hauptquartier) ift noch im: 
mer in Hünfeld, auch bei uns hat ſich gar nichts geändert; 
die um die Stadt gezogene Armee iſt wieder in ihren Kantonni⸗ 
rungen und unſere Einquartierung liegt ruhig hier, es iſt weder 
von Vorwärts⸗ noch Rückwärtsgehen die Rede. Da viele der 
hier liegenden Soldaten am Typhus erkrankt ſind, und faſt jeden 
Tag welche begraben werden, ſo fürchtet man eine größere Ver⸗ 
breitung der Krankheit; weitere Todesfälle an Cholera ſind bis 
heute nicht vorgekommen. (D. A. 3.) 

Gießen, 5. Dezember. [Truppenbewegungen.] Nach⸗ 
dem uns auch das 5. preußiſche Jägerbataillon, ſowie die 24ziger 
verlaſſen haben, gehen ſo eben die Füſiliere vom 28. Infanterie⸗ 
regimente mit einem Zuge von 39 Wagen (2 Lokomotiven) nord⸗ 
wärts nach Marburg auf der Mainweſerbahn ab. Aber noch 
liegt hier Mannſchaft vom 8. Jägerbataillon, die inzwiſchen 
wieder eingerückt iſt, ſo wie hier und in der Nähe ein Bataillon 
vom 15. Linien⸗Infanterieregiment (Minden = Meftfalen), das 
bekanntlich ſo lange in Hamburg ſtand, dann in Köln, Kreuz⸗ 
nach u. ſ. w. ſtationirt war, und (nicht aus Baden) über Wetz⸗ 
lar hierher kam. Dieſe Mannſchaft, die ſchon vorgeſtern hier 
eingerückt iſt, dürfte noch mehrere Tage hier bleiben, da ſie förm⸗ 
lich zum Exerciren ausrückt, ſo daß unſere Stadt das, wenn 
auch wahrſcheinlich nicht lange dauernde, Schauſpiel einer preußi⸗ 
ſchen Garniſon hat. (F. J.) 

A München, 6. Dez. [Die „Großmacht“ Baiern 
und deren Premier. — Vermiſchte Nachrichten.] Als 
ſervile baieriſche Blätter — worunter jetzt die Mehrzahl zu rech⸗ 
nen iſt — verkündeten: das baieriſche Kabinet beabſichtige nun 
Frieden, da ſchrieb ich Ihnen vom Gegentheil. Baiern kann 
und will keinen Frieden eingehen, denn es hegt Vergrößerungs⸗ 
pläne! Mittlerweile wurde die Olmützer Konferenz gepflo⸗ 
gen, und da der „Großſtaat“ Baiern ſich hierbei nicht betheili⸗ 
gen durfte, ſo erlitt deſſen Politik natürlich einen großen Stoß. 
Einige Tage waren ſowohl unſer Premier wie ſeine Anhänger 
„mundtodt“, denn weder er noch die Uebrigen wußten, was zu 
Olmütz beſchloſſen wurde. Kaum aber erſcholl die Kunde, daß 
die Bundestruppen in Kurheſſen vorzurücken und die preußiſchen 
ſich auf die Etappenſtraßen zu beſchränken hätten, ſo wurden 
unſere Miniſteriellen nicht nur lauter, ſondern behaupteten keck, 
einen moraliſchen Sieg ſchon durch dieſen Wechſel der Stellun⸗ 
gen errungen zu haben. „Wie wollen keinen Kieg“ — 
ſagen ſie übrigens — „unſer Ziel iſt erreicht, da Preußen 
Baden geräumt hat, und wenn durch die Intervention 
in Kurheſſen die Union geſpreugt wird.“ So die An: 
hänger Pfordtens. Der Premier ſelbſt denkt jedoch anders! Er 
will Krieg! Sie fragen warum? Die Antwort iſt einfach: er 
kann die Ueberſchreitung des Budgets vor den Ständen ſonſt 
nicht verantworten. — Inzwiſchen herrſcht jetzt doch — trotzdem 
bisher ein unbedingtes Vertrauen auf Schwarzenberg geſetzt 
würde — in den höheren Regionen ein unerquicklicher Zuſtand. 
Man glaubt, Oeſterreich und Preußen könnten ſich auf 
Koften der übrigen Staaten vereinigen und fürchtet da⸗ 
ber ſelbſt von feinem bisherigen vermeintlichen Freunde. 
Man ſoll daher Couriere nach Stuttgart, Dresden, 
Hannover und Wilhelmsbad geſendet haben, um auf die 
naheliegende Gefahr aufmerkſam zu machen. Sie ſehen hier 
ſchon wieder die Argusaugen Pfordtens zur „Rettung Deutſch⸗ 
lands“. Wiſſen Sie einen beſſeren Platz für ihn, als die Wal⸗ 
halla bei Regensburg? Doch nein, der Mann iſt zu groß für 
for kleinen Raum! — Sie haben gehört, daß der Pferde? 
Ankauf eingeſtellt iſt; man ſagte hier, wegen Mangel an Raum; 
hätte es geheißen, wegen Mangel an Geld, ſo wäre damit die 
Wahrheit vollkommen geſagt worden. Es ſind jetzt 4021 Pferde 
angekauft worden, 3000 Pferde wären noch nöthig, da aber die 
Banquiers von Augsburg kein Geld vorgeſchoſſen, fo ſtellte man 
den weiteren Ankauf „wegen Mangel an Platz“ ein. — Trup⸗ 
pen marſchiren täglich zur Armee ab. Von dem geſtrigen Zu⸗ 
ſammenſtoß eines Militär- und Perſonen-Trains haben Sie 
bereits vernommen. — Luſtig iſt, wie ſich jetzt unſere Jour⸗ 
naliſten geriren; keiner will ausgewieſen werden. Sie wedeln 
hündiſch vor der „Allgewalt der Polizei“ und betheuern: daß fie 
„fromm“ und „brav“ ſein wollen. Wie lange es mir noch ge⸗ 
gönnt ſein wird, von hier aus in Ihr geehrtes Blatt zu ſchrei⸗ 
ben, kann ich nicht ſagen; man verfolgt bereits meine Spur. — 
Der Prinz Karl giebt übermorgen ein großes Militär⸗Bankett. 
Alle Offiziere ſeines Stabes und der Garniſon ſowie einige Un⸗ 
teroffiziere werden dazu geladen. — Zur Armee geht der Prinz 
jedenfalls ab, dieſe Verſicherung gab derſelbe wenigſtens dem zu 
ihm als Courier geſendeten k. k. Rittmeiſter Fürſten Max von 
Fürſtenberg. Dieſer ging heute wieder mit Depeſchen nach Fulda 
ab. An den Fürſten Taxis ſoll die Weiſung ergangen fein: 
„Rücken Sie vor, es ſtehen die Krieger Baierns und Oeſter⸗ 
reichs hinter ihnen.“ Wahrlich, die kurheſſiſche Geſchichte legt 
den Grundſtein zu Baierns eigentlichem „Thatenbuch“! Nur 
noch mal ein Bronnzell, wo ein baieriſcher Stiefelſchaft verwun⸗ 
det wurde, und man kann Folianten ſchreiben! — Der Erb: 
prinz von Oldenburg war kürzlich im ſtrengſten Incognito 
hier und reiſte nach einem Beſuch beim König Otto nach dem 
Orient ab. — Heute hat die Polizei einen ehemaligen ka- 
tholiſchen Pfarrer ausgewieſen, weil derſelbe zum 
Deutſchkatholizismus übergetreten war. — Das Miniſte⸗ 
rium hat den von der Regierung beſtätigten Ausweiſungsbeſchluß 
gegen Friedrich Stohmer gutgeheißen. — Der Staats- 
Vertrag zwiſchen Würtemberg und Baiern bezüglich des 
Anſchluſſes der Telegraphen-Linie hat die Sanktion 
beider Kronen erhalten, und es iſt daher einer Verordnung des 
Handelsminiſteriums zufolge die Errichtung einer Telegraphen⸗ 
Linie von Augsburg nach Ulm ſchleunigſt in Angriff zu nehmen 
und auszuführen, zu welchem Zwecke der Vorſtand ſämmtlicher 
Telegraphen, Ober⸗Ingenieur Dyck, bereits geſtern von hier ab⸗ 
gegangen iſt, um auf der ganzen Bahn die nöthigen Anordnun⸗ 
gen zu treffen. — Prinz Moritz von Sachſen-Altenburg, 
k. baieriſcher Lieutenant, hat feinen Austritt aus dem baieriſchen 
Heere erklärt, und deshalb eine Audienz bei Sr. Maj. dem 
Könige gehabt. 

Dresden, 6. Dez. [Tagesneuigkeiten.] Ihre Maje⸗ 
ſtäten der König und die Königin haben ihren Weinberg ge⸗ 
ſtern verlaſſen und das königliche Schloß in Dresden wieder be⸗ 
zogen. Auch Se. königliche Hoheit Prinz Johann hat be⸗ 
reits ſeit einigen Tagen das Gartenpalais aufgegeben und mit 
ſeiner Familie in dem, neben dem königlichen Schloſſe gelegenen 
Prinzenpalais Wohnung genommen. (D. J. 

Das Dresdener Journal befindet ſich heute wieder in der 
Lage, das Verbot einer Zeitung mittheilen zu können. Das 
Neue Dresdner Journal iſt heute von dieſem Schickſal 
betroffen worden. — Das Kriegsminiſterium hat folgenden 


Tagesbefehl erlaſſen: i 

„Es iſt dem Kriegsminiſterium nicht unbekannt geblieben, wie ein 
Theil der öffentlichen Blätter es ſich 1 ſein läßt, die böswillig⸗ 
ſten Verdächtigungen gegen die ſächſiſche Armee zu verbreiten und 
Zweifel an deren Patriotismus, deren Treue und Hingebung, deren 
Bereitwilligkeit, den Befehlen Gehorſam zu leiſten, laut werden zu 
laſſen. Die Ehre der Armee ift zu feft begründet, fie ſteht zu hoch, 
als daß fe gegen fo niedrige Angriffe einer Vertheidigung bedürfe. 
Das Kriegsmimſſterium hat es daher unterlaſſen, ſolche Verdächtigun⸗ 
gen einer ſchriftlichen Widerlegung zu würdigen, und glaubt der Armee 
dadurch einen neuen Beweis ſeines feſten Vertrauens auf ihre Geſin⸗ 
CH gegeben. 4 Ne Dresden, den 5. Dezember 1850. Kriegs- 

niſterium. 3 “u . 

In der erſten Kammer wurde die Berathung der Berichte 
über den Verfaſſungsentwurf fortgeſetzt. Ein von dem 
„Religionsvorſtande der hieſigen ifraelitiſchen Gemeinde“ einge⸗ 
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brachter Proteſt gegen die Berathung, wurde als formell unzu⸗ 
läſſig erklärt. Dagegen aber wurde eine Petition von 33 In⸗ 
nungsvorſtänden zu Dresden, gegen den gleichberechtigten Genuß 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte, unabhängig von dem religiöſen 
Bekenntniſſe, der zweiten Kammer überwieſen. Hierauf wurden 
folgende Anträge angenommen: 

1) „Die Kammer wolle, im Einverſtändniſſe mit der zweiten Kam⸗ 
mer durch e . des Entwurfs der revidirten Verfaſſungsur⸗ 
kunde sub A. und des Geſetzentwurfs sub B. ſich für das, für jetzt 
noch unveränderte Sortbeftehen der Verfaſſungsurkunde vom 4. Sep⸗ 
tember 1831 in ihrem I. bis mit VI. Abſchnitte erklären.“ 

2) „Die Kammer wolle, im Einverſtändniſſe mit der zweiten Kam⸗ 
mer, den Geſetzentwurf sub D. (Aufhebung der Grundrechte) in der 
vorgelegten Faſſung zwar ablehnen, die Staatsregierung aber erſuchen, 
noch den gegenwärtig verſammelten Kammern einen Rae Mur! 
vorzulegen, welcher die Aufhebung der Grundrechte mit Berückſichtigung 
der in dem Deputationsgutachten niedergelegten allgemeinen Grund. 
ſätze ausspricht.“ { 

Hierauf wurde der Bericht über die Zuſammenwirkung 
und Wirkſamkeit der Kammern berathen, die Debatte 
aber ſchließlich vertagt. ; 5 

Hannover, 5. Dezember. Wie wir hören, wird der Mi⸗ 
niſter des Aeußern v. Münchhauſen die Miſſion nach Dres⸗ 
den übernehmen. 


Sehleswig⸗Holſteiniſche Angelegenheiten 


Rendsburg, 6. Dezbr. Am geſtrigen Vormittag ent: 
ſpann ſich zwiſchen Breckendorf und Lottorf aus einem an⸗ 
fänglich unbedeutenden Vorpoſtenangriff ein ſpäteres mehr 
als ſechs Stunden anhaltendes Tirailleurfeuer, wobei 
beiderſeits nach und nach Verſtärkungen herangezogen wurden. 
Auf däniſcher Seite ward ein Hauptmann vom Pferde geſchoſ— 
ſen (andere Berichte ſprechen von zwei getödteten Offizieren); 
wie viel ſie ſonſt verloren haben, war nicht zu ermitteln, da ſie 
bei ihrem Rückzuge, wie gewöhnlich, ſo auch diesmal ihre Todten 
und Verwundeten mitnahmen. Nur einen verwundeten Feind 
gelang es uns zu erwiſchen, dem, nachdem er hier eingebracht, 
worden, das eine Bein amputirt werden mußte. Bis jetzt ha⸗ 
ben wir von einem Verluſte der Unſtigen nichts in Erfahrung 
bringen können. Der oben genannte Gefangene war mit einer 
eigenen neuen Fußbekleidung ausgeſtattet, die bei der geſammten 
daͤniſchen Armee eingeführt fein fol. Selbige beftand aus plat⸗ 
ten, unten mit Leder verſohlten Holzſchuhen mit gewöhnlichen 
Lederſchäften. Der Boden dieſer Holzſchuhe iſt mit Stroh aus⸗ 
gelegt; ſie wärmen, hindern jedoch beim Gehen. (H. C.) 


Oeſterrei ch. 

Nu. Wien, 8. Dez. (Tagesbericht.] Noch in dieſer 
Woche erwartet man die Ernennung des F.⸗M. Radetzky 
zum Generaliſſimus der öſterreichiſen Armee, wobei 
große militäriſche Feſtlichkeiten ſtattfinden. Man erzählt, daß der 
Marſchall mit ſeinem ganzen Generalſtabe ſchon nächſten Don⸗ 
nerſtag nach Italien zurückkehren werde, wohlunterrichtete Perſonen 
behaupten indeſſen, daß derſelbe nur auf eine kurze Zeit dahin 
gehe, um der Veröffentlichung der Landesverfaſſung für dieſes 
Kronland, welche bereits der Eaiferl, Sanktion vorliegt, durch feine 
perſönliche Gegenwart größere Feierlichkeit zu verleihen. Zum 
Statthalter des lomb. venet. Königreichs wird ein Erzherzog aus 
dem kaiſerl. Haufe genannt. — Die Staatsverwaltung beabſich⸗ 
tigt einen großen Theil der galiziſchen Juden ſchon im näch⸗ 
ſten Frühjahr auf ſeparirke, blos aus Juden zuſammengeſetzte 
Kolonien nach den ungariſchen anbaufähigen Pußten unter 
Beigebung ökonomiſcher Inſtrukteurs zu verſetzen. Den Maß⸗ 
ſtab dazu ſoll das Ergebniß der jetzt im Zuge begriffenen Kon⸗ 
feription liefern. — Nachdem in Dänemark die Freiheit des 


Glaubens durch die dießfälligen Beſtimmungen des Staats: 
Grundgeſetzes anerkannt, auch die freie Ausübung anderer Meli- 


gionen neben der dänifchen Volkskirche geſtattet wurde, findet ſich 
die öſterreichiſche Regierung veranlaßt, ihr Patronat über 
die katholiſche Kirchengemeinde in Kopenhagen nie— 
derzulegen. In Folge deſſen wurden die beiden bei der dor— 
tigen kk. Geſandtſchaft angeſtellten Geiſtlichen verab ſchiedet. Der 
ältere, Herr Aloiſius Zimmermann wird indeß noch einige 
Zeit in Kopenhagen verweilen, um der Gemeinde bei der künfti⸗ 
gen Regelung ihrer Verhältniſſe, behilflich zu fein, während der 
jüngere, Herr Joſef Ackermann, bereits zum Domkapitular in 
Leitmeritz in Böhmen berufen wurde. 

* Auf der Fruchtbörſe ſind von der Behörde acht Indi⸗ 
viduen verhaftet worden, die ſich nach ihrer Vertreibung 
von der Fondsbörſe dahin begeben hatten, um dort ihre ſauberen 
Spekulationen fortzuſetzen; ſie ſind bereits als kriegsdienſttauglich 
zum Militär abgeftellt worden. 

Von der ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze, 6. Dezbr. 
So eben erhalte ich die zuverläſſige Nachricht, daß in Warns⸗ 
dorf, dem böhmiſchen Grenzdorfe, 900 Mann Kroaten vom 
reinſten Waſſer angelangt ſind und Quartier bezogen haben. 

2 (N. Dresd. J.) 

Die Truppenanhäufungen dauern in Böhmen längs der 
ganzen Grenze noch unaufhörlich fort und die Einquartierungen 
ſind ſo ſtark, daß ſelbſt die kleinſten Dorfſchaften oft eine Kom? 
pagnie haben. Großentheils find es Polen, Italiener um 
Ungarn, die hier ſtehen. Deutſche find faſt gar keine darunter, 
da man dieſe abſichtlich zum größten Theile nach Italien ge⸗ 
ſchickt hat. Die Stimmung der Offiziere ift durchſchnittlich 
ſehr kriegeriſch, und mit Ungeduld erwarten ſie den Ausbruch des 
Kampfes, um aus ihren ſetzigen elenden Kantonnements 
in reiche wohlhabende Städte zu kommen. Hohn und Spott, 
oft der gröbſten Art, hört man fortwährend in den Reihen der⸗ 
ſelben gegen Preußen ausſtoßen. Daß die Oeſterreicher 
bald in Berlin einrücken würden und Preußen Schleſien 
wieder abtreten müffe, gilt einer großen Mehrzahl der jün⸗ 
geren Offiziere als eine ganz ausgemachte Sache. Vor der 
Hand freuen ſie ſich ſehr auf den baldigen Einmarſch in 
Dresden, deſſen ſofortige Beſetzung durch öſterreichiſche Trup⸗ 
pen im Fall eines Krieges ſchon entſchieden iſt. Die Mann— 


ſchaft, unter der man auffallend viele lunge Leute bemerkt, 


ſcheint mißmuthig und nur durch harte Strafen, wie Stock⸗ 
ſchläge und häufiges Spießruthenlaufen, in gehöriger Un⸗ 
terwerfung gehalten zu werden. Beſonders die Ungarn und 
Italiener ſcheinen in hohem Grade unzufrieden mit ihrem 
Schickſal zu fein. Ein junger Rekrut aus gebildeter Familie 
der Lombardei, der von Heimweh ergriffen deſertirte und wieder 
eingefangen ward, mußte fünf Mal auf und ab durch 300 
Mann Soldaten Spiegrutben laufen. Die italieniſchen 
Soldaten weigerten ſich, die Erektion zu vollziehen, und knickten 
ihre Ruthen um. Da nahm man Slowaken von einem ſla⸗ 
viſchen Regimente, und beim dritten Gang durch die Gaſſe 
ſtürzte der unglückliche todt zuſammen. Solche und 
ähnliche Vorfälle kommen jetzt nicht ſelten vor; ſie werden aber 
möglichſt verheimlicht, damit die Kunde davon nicht ins größere 
Publikum dringe. Silbergeld ſieht man in Böhmen gar 
nicht mehr; zerfetzte Banknoten im größeren, und Holz-, Le⸗ 
der- und Eiſenmarken im kleineren Verkehr nehmen deſſen 
Stelle ein. Die Offiziere hoffen ſehr, daß beim Einrücken in 
Sachſen und Preußen das öſterreichiſche Papiergeld dort einen 
Zwangskours erhalten werde und daß ſie es dann zum vollen 
Werthe würden ausgeben können. In der Gegend nach Zit⸗ 
tau und Görlitz hin ſind in den letzten Tagen viele Kroaten 
angekommen, die ſchon jetzt in der kurzen Zeit ihres Aufenthal- 
tes große Robheiten und Exzeſſe aller Art begangen haben ſol⸗ 
len. Insbeſondere vom Eigenthumsrechte ſollen dieſe Kroaten 
und Serezaner gar keinen klaren Begriff haben und alles, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, vor ihren gierigen Händen kaum 
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zu ſichern ſein, obgleich bei angezeigten und entdeckten Diebſtäh⸗ 
len die Thäter oft mit hundert Stockſchlägen beſtraft werden. 
i (D. 3) 
Frankreich. 

Paris, 6. Dezb. [Tagesbericht.] Geſtern hat das 

Elpſce die Winter⸗Soireen eröffnet. Der Empfang war dieſes 
Mal ganz militäriſch. Die Armee hatte von den Entrees en 
masse, die ihr angeboten waren, den weiteſten Gebrauch ge⸗ 
macht. Ich ſah mehr als 25 Generäle, und einige Admirale. 
Auch waren ſämmtliche Miniſter, Herr Dupin, das Bureau des 
Parlaments und etwa 30 Repräſentanten anweſend. Ungefähr 
300 Damen glänzten mit ihren Diamanten, ihren Augen, ihren 
Nacken. Das diplomatiſche Korps war vollſtändig erſchienen. 
Die Soiree war ſehr belebt; es wurde viel getanzt. Die Spiel⸗ 
tiſche waren auch nicht einen Augenblick beſetzt. 
Eine politiſche Neuigkeit von irgend welcher Bedeutung habe 
ich nicht zu melden. Frankreich, das nicht weiß, was ihm die 
nächſte Zukunft bringt, ſcheint geneigt, die Tage der Ruhe, 
welche ihm jetzt bewilligt ſind, ſich auch recht zu Nutzen ziehen 
zu wollen. In den Ateliers wird viel gearbeitet, in dem Elyſee 
getanzt und die Theater machen glänzende Einnahmen. Allein 
die geringfügigſte Urſache kann dieſes Alles ändern. Die heutige 
Ruhe kann morgen in einen Sturm verwandelt ſein, denn wenn 
die Situation ruhig iſt, ſo iſt ſie doch nicht feſt. 

An der Börſe hat die Nachricht von der Vertagung der preu⸗ 
Be Kammern ſehr niederſchlagend gewirkt und die Kourſe 
gedrückt. . 

[Die Mittheilung des Miniſters Lahitte in der 
Legislativen über die Olmützer Konferenz) lautet wört⸗ 
lich: „Meine Herren, ich glaube, vor dem Beginne dieſer Dis⸗ 
kuſſion die neueſten Nachrichten, welche das Gouvernement a us 
Deutſchland erhalten hat, zur Kenntniß der Verſammlung brin⸗ 
gen zu müſſen. — Der Fürſt Schwarzenberg und der Herr 
v. Manteuffel ſind am 28. in Olmütz zuſammengekommen 
und haben folgende Dispoſitionen verabredet: 

In Heſſen wird eine gemeinſame Operation der preußiſchen 
und Bundestruppen ſtattfinden; was Holſtein anbelangt, fo 
werden ſich ein preußiſcher und ein Bundes⸗Kommiſſar in die 
Herzogthümer begeben und die Statthalterſchaft zum Miederlegen 
der Waffen auffordern. 

Falls dieſe Aufforderung nicht zu dem gewünſchten Reſultate 
führt, ſo wird ein preußiſches Korps mit den Bundes⸗ 
truppen an den nothwendig en Zwangsmaßregeln 
Theil nehmen.“ 


Sprechſaal. 


Chronik für Literatur und Kunſt. 
Neue Romane. 

Der Herbſt des Jahres 1850 hat eine reiche Ernte an Ro: 
manen geliefert. Aeltere und jüngere Poeten haben ſich mit 
beſonderer Vorliebe dem Romane zugewandt, dieſer loſen Kunſt⸗ 
form, in welcher man mit größter Bequemlichkeit auch ohne 
echte Produktionskraft „Dichterwerke“ ſchaffen kann. Die mei⸗ 
ſten dieſer bändereichen Werke werden in die Literaturgeſchichte 
kaum einregiſtrirt werden; fie find in ihrer Geſammtheit das 
charakteriſtiſche Merkmal einer Zeit, die ſich auch auf dem prak⸗ 
tiſchen Gebiete der Politik und der Staatseinrichtungen durch 
eine formloſe Zerfahrenheit hervorthut. Unſere modernen 
Staatsmänner bewegen ſich fortwährend in dilettantiſchen 
Verſuchen; es fehlt ihnen nicht an geiſtreichen Ideen und Kom⸗ 
binationen, aber ſie vermögen es nicht zu einer feſten Form 
zu bringen. Auf gleicher Linie ſtehen unſere nachmärzlichen 
Dichter. ene machen erfaffungen, die ſchnel genug 
als Makulatur verbraucht werden; dieſe ſchreiben Romane 
denen daſſelbe Schickſal bevorſteht. 0 

Doch wir wollen nicht undankbar ſein. Was ſollten die 
Damen in den Mußeſtunden beginnen, was ſollte aus den Leih⸗ 
bibliotheken werden, wenn auf die ſeit dem Jahre 1848 einge⸗ 
tretene Romanebbe nicht wieder Fluth folgte? — O, es war 
eine ſchöne Zeit, wo „die Geheimniſſe von Paris“, „der ewige 
Jude“ ꝛc. die Welt von Langweile erlöſt hatten, und die Ju⸗ 
gend in dem Genuß der phantaſiereichen Lektüre ſchwelgen konnte. 
Aber Herr Sue hat jetzt Wichtigeres zu thun; er iſt Volks⸗ 
Repräfentant und muß ſtatt Romane Geſetze ſchreiben. — Dan⸗ 
ken wir es daher den deutſchen Federn, die es übernommen 
haben, für unſere Unterhaltung Sorge zu tragen, danken wir 
ihnen zum wenigſten — für den guten Willen! 

Es liegt mir eine ziemlich große Anzahl von neuen Romanen 
vor, deren Beſprechung in dieſen Blättern erfolgen ſoll. Ich 
beginne natürlich mit den Werken Breslauer Dichter; die⸗ 
ſelben haben die Romanliteratur des Jahres 1850 gar reichlich 
beſchenkt, und richten wir uns es nur einigermaßen ein, fo 
reicht die Breslauer Produktion allein für unſern Leſebedarf 
auf den ganzen Winter aus. Wir werden ſehen. 

1. Die Kinder Gottes. Roman in drei Bänden 
von Mar Ring. Breslau, Verlag von J. U. Kern. 

Der erſte Band enthält Schilderungen von der Sittenverderbt⸗ 
heit am Hofe des Königs Auguſt von Sachſen! Erbärmliche 
Weiber und noch erbärmlichere Männer! Keine hervorragende 
Perſönlichkeit, die den Leſer intereffirt, überhaupt kein Charakter 
von Bedeutung. Der Gefangene v. Kletterberg, der noch 
am meiſten mit einer gewiſſen Geiſtesüberlegenheit auftritt, wird 
ſchon nach den erſten paar Kapiteln beſeitigt, — er wird näm⸗ 
lich hingerichtet. 

Der Kern des Buches liegt jedoch in den zwei folgenden Bän⸗ 
den, wo die „Kinder Gottes“ endlich zum Vorſchein kommen. 
Die Entſtehung der Herrnhuter Gemeinde, ihre Fortent⸗ 
wickelung, ihre inneren Einrichtungen, dies Alles wird in recht 
anſchaulichen Bildern dargeſtellt und feſſelt das Intereſſe des Le⸗ 
ſers. Das hiſtoriſche Element iſt mit dem novelliſtiſchen ſehr 
geſchickt verflochten, auch iſt das Geſetz der Spannung nicht außer 
Acht gelaſſen. Die eingeſtreuten Reflexionen ſtören nicht, und 
da, wo ſie ſich auf ſubſektive Gemüthsbewegungen beziehen, zei⸗ 
gen fie von einem tiefen Blick des Verſaſſers in das menſchliche 
Herz. Ueberhaupt ſind die Partien des Buches, die die Liebes⸗ 
verhältniſſe behandeln, die gelungenſten; fie find nicht bloß 
mit Phantaſie, ſondern auch mit wahrer Empfindung gezeichnet. 

Die Herrnhuter bilden unſtreitig ein bedeutungsvolles Moment 
in der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts und der Verfaſſer 
der „Kinder Gottes“ hat den geſchichtlichen Stoff von einer ſo 
richtigen Anſchauung aus zu behandeln verſtanden, daß wir wohl 
ſagen können, der Roman bringe dem Leſer die Bedeutung ins 


Bewußtſein, welche die höhere Geſchichtſchreibung den Beſtrebun⸗ 


gen der Herrnhuter zuerkannt. — Dieſes Lob muß ich, — ſo ſon⸗ 
derbar es auch klingen mag — dem Verfaſſer aufdrängen, 
denn nach ſeinem Bekenntniß in dem letzten Kapitel des Buches, 
hat er eine ganz andere Idee vor Augen gehabt, als die, welche 
ich in feinem Werke ausgeführt finde. Nicht die novelliſtiſche 
Darſtellung jener merkwuͤrdigen Sekte, ſondern eine Veran⸗ 
ſchaulichung des ganzen Jahrhunderts ſollen die „Kin⸗ 
der Gottes“ enthalten. Hr. Ring ſchreibt: 

„Das ganze Leben unſers Helden ſollte nur den Rahmen einer 
bedeutenden Geſchichtsepoche abgeben. In Arnold ſuchten wir 
dieſes merkwürdige Jahrhundert mit ſeinen Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, mit ſeinen Vorurtheilen und ſeinen Beſtrebungen zu 
veranſchaulichen. Das einzelne Individuum ſpiegelt ſeine Zeit 

1 (Fortſetzung in der Beilage.) 


»Mit einer Beilage. 
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Fortſetzung.) 

ab, wie der Thautropfen den goldnen Sonnenball. Die vor⸗ 
überrauſchende Welle iſt ein Theil des unermeßlichen Oceans, 
die Minute ein Bruchſtück der Ewigkeit. In dem beſchränkte⸗ 
ſten Menſchenleben kommt der Geiſt der Zeit zum Bewußtſein 
und keine Exiſtenz if fo geringfügig, daß an ihr nicht die 
Schwingungen der Geſchichte beobachtet werden könnten. Nur 
im Zuſammenhange mit ſeiner Zeit kann das Individuum ver⸗ 
ſtanden en, ſo wie die Zeit ſich im Menſchen offenbart.“ 

Dieſes Bekenntniß hat mich aus aller Jüuſion geriſſen. Ich 
war dem Autor in ſeiner Erzählung vom Beginn des Aten Ban: 
des an mit vielem Intereſſe gefolgt, und habe ein recht klares 
Bild der Brudergemeinde empfangen. Nun aber ſoll es das 
ganze Jahrhundert ſein, das eigentlich geſchildert wird; 
da muß ich entweder mit mir oder mit dem Autor unzufrieden 
werden. „Das merkwürdige Jahrhundert mit ſeinen Gedanken 
und Empfindungen, mit feinen Voturtheilen und Beſtrebungen“ — 
das wird kein Leſer der Welt in dieſem Buche entdecken. Der Ver⸗ 
faſſer hat mit dieſen Worten das Ideal des hiſtoriſchen 
Romans im Allgemeinen angedeutet, und „es iſt ſchön, einem 
Ideale wenigſtens nachgeſtrebt zu haben.“ 

2. Das Fürſtenhaus zu S... Ein Roman in drei 
Bänden. — Beeslau, Verlag von Joſef Max und Komp. 

Der Autor dieſes Romans hat ſeinen Namen verſchwiegen. 
Die Natur aber läßt ſich nicht verleugnen und nach dem erſten 
Urtheil in dem Buche über Männer konnte ich nicht mehr 
daran zweifeln, daß ich es mit dem Produkte einer Dame zu 
thun habe. Das ſchöne Geſchlecht ſoll mit Schonung behandelt 
werden, und um mir dieſes Gebot bei der Beſprechung des vor⸗ 
liegenden Buches ſtets gegenwärtig zu halten, erlaube ich mir 
10 Urtheil in Form einer Anrede an die Verfaſſerin auszu⸗ 

rücken: 

Meine Gnädige! Mit Vergnügen erkenne ich Ihr ſchönes 
Talent im Erzählen an, und ich beneide Diejenigen, welche fo 
glücklich ſind, Ihre unmittelbare Unterhaltung genießen zu können. 
Ihre ſittlichen Anſchauungen zeigen von einer edlen Seele, Ihre 
Schilderungen der Liebe von einem gefühlvollen Herzen, Ihre 
Friſche in der Darſtellung von einem lebendigen und beweglichen 
Geiſte. 

ie vergeben mir indeß, wenn ich trotz alle dem mancherlei 
Bedenken gegen Ihr Buch ausſprechen muß. Zunächſt iſt es 
ein Fehlgriff, eine Familiengeſchichte aus der Gegenwart zum 
Gegenſtand eines Romans zu nehmen. Sie erzählen uns die 
tragiſche Geſchichte eines polniſchen Fürſtenhauſes in Oberſchle⸗ 
ſien, die ſich vor wenigen Jahren zugetragen haben ſoll, und 
verhüllen das ganze Ereigniß mit einem geheimnißvollen Schleier. 
Das zerſtreut den Leſer. Wer iſt dieſe verbrecheriſche Fürſtin 
von S. .., wer dieſer Fürſt Maximilian von S..., der in 
dem polniſchen Aufſtande von 1846 ſo eine hervorragende Rolle 
geſpielt und ſodann als Flüchtling in Paris im vertraulichen Um⸗ 
gange mit der Familie Louis Philipps gelebt hat! — Wo 
hört die Wahrheit auf, und wo fängt die Dichtung an? — 
Solche Fragen drängen ſich bei einer Enzäblung von Ereigniſſen 
aus der Gegenwart unwillkührlich auf, zumal, wenn die han⸗ 
delnden Charaktere nicht als allgemeine Repräſentanten einer 
ganzen Gattung, ſondern wie hier nur um ihres eigenen Schick⸗ 
' willen uns vorgeführt werden. In dem erfteren Falle find 
uns die Namen gleichgültig, denn wir erkennen in den Perſonen 
eine beſtimmte Richtung der Zeit. In dem letzteren Falle hin⸗ 
gegen, wo wir uns lediglich für das Schickſal beſtimmter Per⸗ 

zu b haben, und wir über dieſe Perſonen ſelbſt 

Zweifel gelaffen werden, da bleibt das S des Leſers 
unbefriedigt, und die Neugierde durch dergleichen Mittel erregen 
wollen, iſt ſchlechterdings unkünſtleriſch. 

Es wäre ferner gewiß nur zum Beſten des Buches geweſen, 
wenn Sie, meine Gnädige, den Stoff etwas ſtraffer zuſammen⸗ 
gefaßt hätten, Zu breit geſponnene Details, lange Unterredun⸗ 
gen ohne weſentlichen Inhalt müſſen das Intereſſe abſchwächen. 

Außerdem iſt mir der Mangel einer charakteriſtiſchen Sprache 
in dem Buche aufgefallen. Alle Perſonen des Romans, von 
der Fürſtin bis zur letzten Magd, haben faſt dieſelbe Ausdrucks 
weiſe, ſo verſchieden auch ihre Geſinnung iſt. Wir hören daher 
zumeiſt nur den Autor, ſelten die dargeſteuten Perfonen. 

Eine edle und imponirende Mannesgeſtalt haben Sie in dem 
Helden des Romans, dem Fürſten M. v. S. . . geſchaffen, 
und um dieſes Mannes willen ſei Ihnen die Förſtertochter 
„Toska“ verziehen, die weder ein pfochologifches noch ein äſthe⸗ 
tiſches Intereſſe anzuregen vermag und doch den Brennpunkt 
der Erzählung ausmachen ſoll. Da iſt Ihre Hand in dem 
Zeichnen der Männerſiguren viel glücklicher geweſen; von den 
Frauen iſt die „Fürſtin Branicka“ die einzige gelungene Figur. 

Hier will ich meine Anrede ſchließen. Sollte ich erfahren, 
daß meine Vermuthung irrthümlich geweſen und daß der Roman 
aus der Feder eines Mannes gefloſſen, ſo werde ich nicht an⸗ 
ſtehen, meinen Irrthum zu bekennen, und das, was ich alsdann 
auch noch über das Buch ſelbſt zu ſagen hätte, nachträglich Hin; 

zufügen. 


Keine Notizen. Im Verlage von Eduard Trewendt 
find erſchienen: „Lieder eines Erwachenden“ von Moritz 
Graf Strachwitz. — Die Geſänge dieſes zu früh dahingeſchie⸗ 
NONE: bedürfen dem Leſepublikum nicht erſt empfohlen 
Aae bloß auf dieſe zweite und BEA 
Aufla ſo wi ie ä eine und geſchmack⸗ 
4 Aust. 0 wie auf die äußerſt fi 

erner brachte dieſelbe Handlun „Schleſiſche Gedichte“ 
1 unſerm Landsmann Holtei, ee 1114 verbeſſerte 
und vermehrte Ausgabe.“ 

Die te Ausgabe dieſer Gedichte erſchien vor 20 Jahren. 
Bei dieſer zweiten hatten Dichter und Verlagshandlung, wie es 
im Vorworte heißt, dreierlei im Auge: Erſtens mancherlei Um: 
änderungen, Vereinfachungen in Ausdruck und Schreibart; zwei⸗ 
tens die Aufnahme vieler in den verfloſſenen Jahren hinzugekom⸗ 
menen Lieder und Gedichte, von denen manche ſchon ihre Gön⸗ 
ner gefunden; drittens der Wunſch, das Büchlein, trotz vermehr⸗ 
ten Inhalts, wohlfeiler und dadurch allgemeiner Theilnahme zu: 
gänglich zu machen. — Ein werthvolles Werkchen, dem die all⸗ 
gemeine Theilnahme gewiß nicht fehlen wird. 

„Die Genfer“, Trauerſpiel in 5 Akten von Max Ring, 
ebenfalls im Verlage von Trewendt. — Dieſe Blätter haben 
bereits eine Beſprechung des Trauerſpiels nach deſſen Aufführung 
auf der hieſigen Bühne gebracht. — Das Stück iſt nun in 
recht hüdſcher Ausſtattung auch dem Leſepublikum zugänglich 


t. 1 
Noch ein Kalender. Der vor Kurzem in dieſen Blättern 
uralten Kalenderſchau habe ich nachträglich ar hinzu 
Illuſtrir r 1851. Jahrbuch der Ereig⸗ 
niffe, Befreiung Bi de im Völkerleben und 5 9 
biete der Wiffenfchaften, Künfte und Gewerbe. Verlagshandlung 
von J. J. Weber in Leipzig. 
Wie ſchon bei dem Volkskalender deſſelben Verlegers muß 
ich auch hier bemerken, daß ohne den „Illuſtrirten Kalender“ 
dom politiſchen Standpunkte der Br. Ztg. aus empfehlen zu 
können, ihm doch das Zeugniß einer fo reichen Vollſtändigkeit 
zuerkannt werden muß, wie ſie in keinem andern Kalender mehr 
anzutreffen if, Der Titel: „Jahrbuch der Ereigniſſe, Beſtrebun⸗ 


gen und Fortſchritte im Völkerleben und im Gebiete der Wiſſen⸗ 

ſchaften, Künſte und Gewerbe“, ſagt eher zu wenig als zu viel. 

— Dabei iſt das Buch mit zahlreichen Illustrationen verſehen 

und überhaupt von einem eleganten und ſtattlichen Ausſehen. 
Max Kurnik, 


Provinziel- Zeitung. 


* + Breslau, 9. Dezbr. (Erſatzwahlen zum Ge: 
meinderath.] Heut Nachmittag zwiſchen 3 und 5 Uhr haben 
die Nachwahlen zum Gemeinderath in drei Wahlbezirken ſtattge⸗ 
funden. Das Reſultat war folgendes. Im 24. Wahlbezirk 
(III. Abth.) wurde Herr Schneidermeiſter Winkler mit 61 
Stimmen gewählt; der Gegenkandidat, Herr Dr. Stein, er⸗ 
hielt 51 Stimmen. Im 4. Wahlbezirk (II. Abth.) wurde Herr 
Schreiber mit 27 Stimmen gewählt; Gegenkandidat, Herr 
Sturm, mit 17 Stimmen. Im 6. Wahlbezirk (II. Abth.) 
erhielten die Herren Worthbmann und Iſidor Friedenthal 
je 28 Stimmen; es muß daher, da Stimmengleichheit vorhan⸗ 
den iſt, die Entſcheidung durch das Loos eintreten. 


O. Breslau, 8. Dezember. [Militäriſches.] In 
Nr. 340 der Breslauer Zeitung iſt nach einem Artikel der We⸗ 
ſer⸗Zeitung die Stärke der öſterreichiſchen und der preußiſchen 
Armee angegeben. In Bezug auf die letztere bedarf es mehrerer 
Berichtigungen; die Angaben ſind zu gering ausgefallen: 

1) bei der Infanterie um 9 Jägerbataillone und 1 
Schützenbataillon 7500 Mann; um 12 Batail⸗ 
lone Garde⸗Landwehr erſten und zweiten Aufgebots 
24,000 Mann, zuſammen 31,500 Mann; 

2) bei der Kavallerie um 2 Garde- und 2 Gardeland⸗ 
wehr⸗Ulanen-Regimenter = 3000 Mann; 

3) bei der Artillerie um die ſämmtlichen Mannſchaften der 
Landwehr⸗ Artillerie. 

Hiernach beträgt die Geſammtſtärke der preuß. Infan⸗ 

terie nicht blos 450,000, ſondern 481,500 Mann, die 
der Kavallerie nicht blos 43,000, ſondern 46,000 Mann. 


§ Breslau, 9. Dez. [Die nächſte Schwurgerichts⸗ 
Periode] findet im Januar kommenden Jahres ſtatt. Der 
Gerichtshof wird folgendermaßen zuſammengeſetzt ſein. Präſi⸗ 
dent: Stadtgerichtsrath Hufeland; Beiſitzer: die Stadtge⸗ 
richtsräthe v. Uechteritz, v. Henneberg, Nitſchke und 
Obergerichts⸗Aſſeſſor v. Kelſch. e 

Angekommen: Legations⸗Sekretär Baron Teſta aus Wien. 


Breslau, 9. Dez. [Vorträge zur Verbreitung wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Erkenntniß.] In dem vierten Vortrage er⸗ 
zählte Herr Prof. Stenzel die Geſchichte des franzöſiſch-öſter⸗ 
reichiſchen Krieges aus dem Jahre 1809. Mit außerordentlicher 
Gewandheit hatte der Redner das reiche Material fo zu behan⸗ 
deln gewußt, daß er uns in dem kurzen Zeitraum einer Stunde, 
ein in allen Umriſſen klar und ſcharf ausgeführtes Bild jener 
Kriegszeit lieferte. — Die Dispoſitionen der Oeſterreicher unter 
den Erzherzögen Karl, Johann und Ferdinand, die Schlach⸗ 
ten bei Eckmühl, Aspern und Wagram, die Halbheit in den 
Proklamationen der öſterreichiſchen Fürſten, die dem Volke noch 
immer nichts zu verſprechen wagten, das entſchiedene, ſiegesge⸗ 


— 
— 


wiſſe Auftreten Napoleons, der in einem Aufruf an die würtem⸗ 


bergiſche Armee, diefelbe an ihre Siege unter Friedrich dem 
Großen erinnerte, an Siege, von denen die Geſchichte nichts 
weiß, die Verhandlungen mit Preußen, durch welche Oeſterreich 
den König Friedrich Wilhelm bei Napoleon kompromittiren wollte, 
die Beziehungen zu dem ruſſiſchen Kaifer, der in feiner Dupli⸗ 
cität hin und her ſchwankte, der Friede von Schönbrunn, durch 
welchen Oeſterreich 2000 Quadratmeilen von ſeinem Gebiete ver⸗ 
lor und außerdem noch 85 Millionen Kriegs⸗Kontribution zahlen 
mußte, und endlich die Verheirathung Napoleons mit der Tochter 
des öſterreichiſchen Kaiſers — alle diefe Grundzüge in dem Gange 
der Exeigniſſe wurden mit vieler Prägnanz und in ihrem innern 
Zuſammenhange entwickelt. 

Die intereſſanten Details, die der Redner einſchaltete, verban⸗ 
den ſich dieſes Mal beſſer als ſonſt mit dem Hauptgange der 
Erzaͤhlungen. Die Mittheilungen über den Aufftand in Tyrol, 
über das Schickſal Hofers, über die verunglückten Verſuche 
unter Schill, Dörenberg ꝛc. waren äußerſt gelungene Skizzen, 
die das Intereſſe des Zuhörers feſſeln mußten. 

Nührend und die traurige Lage Preußens in jener Zeit ſcharf 
bezeichnend, iſt ein Schreiben der unvergeßlichen Königin, welches 
der Redner ſelbſt geleſen und von dem er ſeinen Zuhörern ge⸗ 
ſtern Kenntniß gab. Wir erfahren aus dieſem Schreiben, daß 
die Königin, deren zerrüttete Geſundheit eine Badereiſe nach Pyr⸗ 
mont erheiſchte, es bei der bedrückten Lage des Landes, das die 
Kriegsſteuern an Frankreich nicht aufzubringen vermochte, nicht 
wagen wollte, den König um die Koften dieſer Reife zu 
bitten! — Da verſteht Oeſterreich die Finanzwirthſchaft ſchon 
beſſer. Oeſterteich hat die enormen Kontributionen prompt an 
Frankreich gezahlt. Dafür kann es ſich aber auch r 


bankerotte rühmen! K. 
3 Me ie 


Breslau, 8. Dezbr. [Die Sing⸗Akadem ie! brachte 
am verfloſſenen Sonnabend Händel's Oratorium „Saul“ 
zur Aufführung. j 
nem kunſtſinnigen Dirigenten, Herrn Muſikdirektor Dr. Moſe⸗ 
wius, den Dank dafür aus, daß fie uns den Genuß an einem 
Werke des großen Meiſters verſchafft, das in feiner Erhabenheit 
und Großartigkeit wie ein mächtiger Fels aus der vergangenen 
Zeit hervorragt. ; 

Wir wiſſen nicht, ob der „Saul“ ſchon früher einmal hier 
zur öffentlichen Aufführung gekommen iſt. Für uns war er neu, 
und wir beſcheiden uns daher, nur einige allgemeine Andeutun⸗ 
gen zu geben. 

Vieles in dem Werke iſt gewiß der Zeit verfallen, was na⸗ 
mentlich von der ſtehenden Form der Arien gilt. Aber wer wird 
nicht von der überwältigenden Macht dieſer Chöre fortgeriſſen, 
die wie Geſänge aus einer höheren Welt die Seele in der tief⸗ 
ften Tiefe ergreifen! Wir erinnern nur an den Einleitungs⸗Chor 
„Wie groß und hehr iſt Gott, Dein Nam“, an den Chor der 
Iſraelitinnen „Heil Dir, König, groß an Macht“, an den Chor 
„Satan, böllgeborner Neid“, der den zweiten Theil einleitet, 
und an den Klage⸗Chor im dritten Theil „Klagt, jammert laut“ 
— lauter Tonſtücke von unvergänglichem, ewigen Kunſtwerthe. 

Und die Recitative! Wenn der hohe Priefter fingt: „Erha⸗ 
bene, heilige Harmonie, der Gottheit Erſtgeborne warſt Du! 
Durch Dich allein beſteht der Weſen Kraft, was iſt und war, 
was ſein wird, iſt durch Dich!“ — ſo klingt dies unter der 
ſüßen Begleitung des Streichquartetts fo harmoniſch in unferer 
Seele an, daß wir an die Wahrheit diefer Prieſterworte glau⸗ 
ben müſſen. 2 

Von den Arien führen wir nur die des Jonathan im zwei⸗ 
ten Theil an: „Verfolg', o Fürſt, den Jüngling nicht“, deren 
ſanfte Lieblichkeit ſich dem Gemüthe zauberhaft einprägt. 

Wir nennen dieſe Einzelheiten heute nur beiſpielsweiſe; follte 
die Aufführung wiederholt werden, ſo kommen wir wohl noch 
ausführlicher auf das Werk zu ſprechen. 
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Sprechen wir zunächſt dem Inſtitute und ſei⸗ 


Die Aufführung vom Sonnabend hatte ſich eines ſehr zahl⸗ 
reichen Beſuches zu erfreuen; der Muſikſaal der Univerſität war 
bis auf den letzten Platz gefüllt. Das Publikum folgte der Auf⸗ 
führung mit ſichtlichem Intereſſe, die auch namentlich in Chor 
und Orcheſter als eine gelungene zu bezeichnen iſt. M. K. 


Breslau, 3. Dezember. [Katholiſcher Central⸗Verein.] 
Präſident: Wick. Student Goldmann hält den einleitenden Vor⸗ 
trag über die Regieruagsgewalt der Kirche. Sie iſt ihr von Chriſtus 
gegeben worden, indem er zuerſt zu Petrus und dann auch zu den 
übrigen Apofteln ſprach: „Was ihr auf Erden bindet, das wird auch 
im Himmel gebunden ſein, und was ihr auf Erden löſet, das wird 
auch im Himmel gelöſet ſein.“ Die Kirche hat hiernach die Gewalt, 
Geſetze und Anordnungen zu geben und über deren Befolgung zu 
wachen. Jene doppelte Uebertragung von Seiten Chriſti an Petrus 
und an die übrigen Apoſtel bat den Sinn, daß dem Petrus und ſei⸗ 
nen Nachfolgern, den Biſchöfen zu Rom, dieſe Gewalt für die ganze 
Kirche zunächſt zukommt, ſodann aber auch den Apoſteln und den 
Biſchöfen in ihrer Einheit mit Petrus und feinem jedesmaligen Nach⸗ 
folger. Auch die Prieſter nehmen an der Regierungsgewalt der Kirche 
Theil, inwiefern fie die Gläubigen unter der Auſſicht der Biſchöfe nach 
den Geſetzen der Kirche leiten. Die Kirche iſt ſomit ein Reich, aber 
es iſt nach Chriſti eigenen Worten „nicht von dieſer Welt“, ſie iſt 
das Himmelreich auf Erden, und als ſolches weſentlich von den Reichen 
dieſer Welt verſchieden. Dieſe ſind eingeſchloſſen in gewiſſe Grenzen, 
Chriſti Reich, die Kirche, kennt keine Grenzen. Die Regierungsgewalt 
der irdiſchen Reiche iſt zwar auch von Gott, aber ſie kann fehlen und 
irren, die Kirche iſt unfehlbar; die Siege der irdiſchen Regierungs⸗ 
gewalt, ihre Geſetze und Verordnungen beziehen ſich auf das Irdiſche 
und Vergängliche, — die Geſetze und Anordnungen der Kirche zielen 
auf das Ewige und Unvergängliche. Beide Gewalten, wiewohl dem⸗ 
nach weſentlich von einander verſchieden und unabhängig, ſteben auch 
wieder in enger Beziehung und ſollen ſich gegenſeitig unterſtützen und 
erbauen. Die Kirche ſoll die irdiſche Regierungsgewalt durch ihre 
höhere Autorität ſtützen, die weltliche Macht ſoll wiederum der Kirche 
ihren Arm leihen, wo es gilt, Aergerniſſe zu verhüten und gegen 
Solche einzuſchreiten, welche für alles Höhere und Göttliche erftorben, 
nur durch die materielle Gewalt gezügelt werden können. Der 
Redner ſchloß mit der Aufforderung zu treuem und innigem Feſthalten 
an der von Chriſtus geſetzten Autorität der Kirche. g 

Dr. Baltzer beantwortet die aus dem Fragekaſten entnommene 
Frage: „Kann eine Härefie eine unwandelbare Lehre begründen!“ — 
was, deutlicher ausgedrückt, wohl heißen ſollte: „Kann aus einer 
Häreſie eine unwandelbare Lehre hervorgehen?“ Der Redner erklärt 
zunächſt das Wort „Häreſte“. Es bedeutet den im Gegenſatze zur 
göttlichen Wahrheit gewählten Irrthum. Derſelbe kann ein zweifacher 
ſein, ein gutgemeinter, indem man ihn für Wahrheit hält, und ein 
bösgemeinter, indem man ihn als ſolſchen erkennt, oder doch in 
der Lage befindet, die es dem Irrenden möglich macht, ſich von dem 
Irrthum zu überzeugen. Eine unwandelbare Lehre iſt göttliche Wahr⸗ 
beit, denn nur dieſe iſt unwandelbar. Im Chriſtenthum iſt die gött- 
liche Wahrheit, die als ſolche unwandelbar iſt. Aber ſie wird ver⸗ 
ſchieden aufgefaßt, wenn man die Auffaſſung der feblerhaften Vernunft 
des einzelnen Menſchen überläßt. Darum find die Menſchen, wie die 
Erfahrung lehrt, ohne höhere Autorität, welche die göttliche — 2 * 
unfehlbar erklärt, wie wankende Rohre, die von den verſchiedenſten 
Meinungen hin und hergeworſen werden und gar nicht mehr willen, 
was göttliche Wahrheit iſt. Wir haben die höhere, unfehlbare Auto- 
rität in der Kirche; wenn wir an dieſer feſthalten, ſo weichen wir nicht 
ab von der unwandelbaren Lehre. Wenn wir aber in unſerm Glau⸗ 
ben in Widerſpruch mit ihr treteu, ſo werden wir häretiſch durch irr⸗ 
thümliche Auffaſſung des Chriſtenthums. Der Irrihum kann. ih zwar 
eine Zeit lang halten, aber nicht für immer. Die Geſchichte und Er⸗ 
fahrung zeigt, daß die Entwickelung der Häreſſe dieſelbe auflöſt. 
Dabei iſt jedoch zu beachten, daß die Häreſie einen guten Theil gött⸗ 
licher Wahrheit mit ſich herüber nehmen kann. Aber auch dieſe muß 
nach und nach ſich verflüchtigen wegen des Prinzips, da die erklärende 
Vernunft fehlbar iſt. Somit kann es nicht geſchehen, daß aus einer 
Härefie eine unwandelbare Lehre ſich herausſtelle. 

Ofenbauer Wagner ſtellt die katholiſche Kirche unter dem Bilde 
einer Mutter dax und ſchildert ihre liebevolle Fürſorge für ihre Kinder, 
die Gläubigen. 

Diakonus Swientek ſpricht über die Verationen, denen 
G ten zufolge die Katholiken Englands von den anglikaniſchen 
Geiſtlichen in Verbindung mit dem engliſchen Pöbel age ſind. 
Präſtdent Wick verlieſt ein Antwoftſchreiben des heil. Vaters auf 
die Glückwunſch⸗Adreſſe, welche der Vorort Regensburg im Namen 
des katholiſchen Vereins von Deutſchland bei Gelegenheit ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Rom an ihn abgeſandt hatte. Die Belobigung der katholi⸗ 
ſchen Vereinsbeſtrebungen Lon Seiten des heil. Vaters giebt dem Prä⸗ 
ſidenten Veranlaſſung mit begeiſterten Worten zu ſortgeſetztem regen 


eitungs 


Eifer in den bisherigen Beſtrebungen die Verſammelten aufzufordern, 
da die Feinde der heiligen Sache der Kirche nach wie vor überwacht 
und bekämpft werden müßten. J. K. 


1 Der Feldmeſſer und Forſt⸗Kandidat Lange aus Sprottau 
hat das Qualiſikations⸗Atteſt als Feldmeſſer erhalten und iſt als folder 
Ring Nr. 


Steinkohlen⸗Verkauf. 
Die vis-A-vis der Königin Loufſen⸗Grube 
an der oberſchleſiſchen Ciſenbahn zu Zabrze 
gelegene Steinkohlengrnbe Concordia ift 
nun in bedeutend ſtärkeren Betrieb gekom⸗ 
men, demnach Unterzeichneter in Vertretung 
des Gewerkes in den Stand geſetzt, in Ver⸗ 
anlaſſung der nachſtehenden Kleinkohlen⸗Lie⸗ 
ferung zur Koaks⸗Anſtalt der oberſchleſiſchen 
Eiſenbahn Stückkohlen in bedeutenden Quan⸗ 
titäten, auf Verlangen auch melirte Förde⸗ 
rung, unter der Gruben⸗Taxe zu überlaſſen. 
„Ew. Wohlgeboren erlaube ich mir im 
Auftrage meiner Behörde ergebenſt zu be⸗ 
fragen, ob Sie uns zum Betriebe der 
hieſigen Koaks⸗Anſtalt bei einer wöchent⸗ 
lichen Entnahme von 900 Tonnen kleine 
Kohlen von Konkordia⸗Grube, den Preis 
von 6 Sgr. pro Tonne berechnen wer⸗ 
den! in welchem Falle ich ermächtigt bin, 
mit Ihnen abzuſchließen.“ 

„Jedenfalls aber reflektire ich für dieſe 
Woche auf Ihre ganze Förderung an 
kleinen Kohlen, und bitte, den Gruben⸗ 
beamten mit Inſtruktion verſehen zu wollen. 

Zabrze, den 4. Dezember 1850. 
Ergebener Kurgas, 
Koaks⸗Inſpektor der oberſchleſ. Eiſenbahn.“ 

Indem ich dies zur öffentlichen Kenntniß 
bringe, bitte ich — Konſumenten wollen ſich 
von der Güte dieſer Kohle überzeugen. 


Zabrze 3 den 7. Dezbr. 1850. 


; eunwald, Rentmeister. 
Holl. Scheuer ⸗ Pulver, 
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Mittel dite Pulvers kann man augenblick 
lich une e als: Gold, Silber, Ku g 
Meſſing, Zinn, Sie En ze. dc. den pracht 
vollſten, teien © anz erkheilen. ; 
In Breslau befindet ſich die Niederlage bei 
SD. G. Schwartz, Ohlauerſtr. Nr. 21. 


und als ein nahr 
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eſtellt find die erſt angekommenen ſchönſten Spielwaren 


(an der grünen Röhre) in den Zimmern der 1. Etage wie auch daſelbſt im Galanterie-Waaren-Gewölbe don Joh. Sam. 


18, 8 
orte-Monnaies, Cigarren⸗Etuis, 
eceſſaires, Reiſe⸗Etuis u. A = 
empfing ich eine ſehr große Auswahl und empfehle ſolche zu ſehr joliden Preiſen. 
NB, Auswärtigen bin ich auf Verlangen gern bereit, gegei antie ein 
Sortiment zu beliebiger Auswahl einzuſenden. % 


Joh. Urban Kern 


„Buch“, Papier-, Schreib- und Zeichnen-Materi 


Mänteln werden ebenfall 


Es ſollen bis Weihnachten geräumt werden: 
2000 Ellen Winter-Buksking, 
Hals. und Taſchentücher und mehrere andere Modewearen für Herren zu 
Preiſe billig, wie = 


ber 1849 bis ult September 1850 kann in dem Co 
mpfang genommen werden. 


cahodt vielſeitig ärztlich empfohlen 


enigen, welchen Kaffee zu viel Wallung im Blute 2 it 
erſon 
aftes aber auch billiges Getränk allgemein ae N 


Eduard Gross, 


Es empfiehlt bei großer Auswahl alle Gatt ren in befannter Güte und 
Garantie der Uhrmacher Ernſt 811 een Stutzuhren i C mit 


10. Dezember 1850. 


vereidigt worden. Die Geſchäfte der Polizei⸗Anwaltſchaſt bei der könig ⸗ 
lichen Kreisgerichts „Nome En Priebus find_ dem ni laben 
Major a. D. Bock in Priebus interimiſtiſch kommiſſariſch re 
worden. Der zeitherige Landrathamts⸗Verweſer von La Viere iſt zum 
Landrath ernannt, und demſelben die Landraths⸗Stelle des Freiſtädter 
Kreiſes definitiv verliehen worden. Der bisherige Hülſslehrer Tilch als 
Schullehrer zu Reuſſendorf im Kreiſe Landeshut beſtätigt worden. Der 
bisherige Paſtor Groß in Poſtelwitz zum Superintendenten der Ephorie 
Oels ernannt. . g 

Im Bezirk des Appellations Gerichts in Glogau wurden beför⸗ 
dert: der Landgerichts ⸗Aſſeſſor Scheurich zum Kreisrichter bei 
dem Kreis - Gericht | in Lauban, insbeſondere bei der Gerichts⸗ 
Kommiſſion in Seidenberg, die Appellations » Gerichts ⸗Referendarien 
Freiherr v. Rothkirch, Sommer und Dr. Weiner zu LO e 
letztere beide im Departement des Appellations⸗ Gerichts in Ratibor, 
die Appellations⸗Gerichts⸗Auskultatoren Burow und Paſchke zu Refe⸗ 
tendgrien, der Rechts⸗Kandidat v. Bomsdorf zum Appellations⸗Gerichts 
Auskultator, der intfrimiſtiſche Sekretär Miſchke iſt als Sekretär bei 
dem Kreisgericht in Liegnitz definitiv angeſtellt, der Bureaugehülfe 
Hartmann als Bür au- Attitent bei dem Kreisgericht in el N 
Verſetzt: der Kreisrichter Fritſch in Freyſtadt an das Kreisgericht in 
Sprottau, der Rechtsanwalt und Notar Mattern in Sproktau als 
Kreisrichter an das Kreisgericht in Freyſtadt. er der Kreis. 
gerichtsrath Paſchke ik Grünberg iſt auf fein Anſuchen mit Penfion in 
den Ruheſtand derſetzt worden, desgſeichen der Appellations Gerichts. 
Regiſtratur-Aſſiſtent Lieutenant a. D. Latofsko. Aus dem Juſtiz⸗Dienſt 
entlaſſen: dem Kreisrſchter Braun in Liegnitz und dem Appellations. 
Gerichts⸗Auskultator Richter in Görlitz iſt Behufs ihres Uebertritts zur 
Verwaltung die Entlaſſung aus dem Juſtizdienſt, Letzterem mit Vorbe ⸗ 
halt des Wiedereintritts, ertheilt. * 


Oberſchleſiſche Eiſenbahn. In der Woche vom 1. bis 7. 
7107 d. J. wufden befördert 12691 Pexrſonen und eingenommen 
21071 Ktlr. A 
Im Monat November d. J. wurden beförbert 43947 Perſonen und 
es betrug die Geſamſiteinnahme 87641 Rtlr. f 


Neiſſe⸗Brieger Eiſenbahn. In der Woche vom 1. dis 7. 


* 


Be: d. J. wurden befördert. 5120 Perſonen und eingenommen 
8 r. — 

Im Monat November d. J. wurden befördert 12659 Perſonen und 
es betrug die 5 9701 Rtlr. . 

Krakau⸗Oberſchleſiſche Eiſenbahn. In der Woche vom 1. 
bis 7. Dezbr. d. J. wurden befördert 1113 Perſonen und eingenom⸗ 
men 2144 Rtlr. 12 j 

Im Monat November d. J. wurde befördert 6178, Perſonen und 
es betrug die Geſammteinnahme 10656 Rtlr. 

Wilhelms: Bahn. In der Woche vom 30, Nov. bis incl. 6. Dez. 
d. J. wurden befördert 1293 Perionen und eingenommen 2096 ar 

Die Geſammt⸗Einnahme pro November d. J. beträgt 9312 Rür, 

Sgr. 11 Pf. 

Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn. In der Woche 
vom 1. bis 7. Dezbr. f J. re berörbert 2714 Perſonen excl. Mili⸗ 
tär und eingenommen 2859 Rtlr. 6 Sgr. 5 Pf. excl. der für die Mili ⸗ 
tärbeförderungen zu zahlenden Entſchädigungen. 

Inſerate. 
Bekanntmachung. 

Das geſtern auf dem Ketzerberg Nr. 18 ausgebrochene Feuer 
iſt das Ate in dieſem Halbjahre und haben bei dem entſtehenden 
nächſten Feuer diejenigen Bürger, deren Feuerzettel auf das Iſte, 
Ste und Ste Feuer lautet, Löſchhülfe zu leiſten. 

Breslau, den 8. Dezember 1850. 

Die ſtädtiſche Sicherungs⸗Deputation. 


Verſammlung der Mitglieder des National⸗Frauen⸗Vereins 
Mittwoch den 11. Dezember, Nachmittags 2 Uhr, im Vexeins⸗ 
Lokale. : Das Comité. 

An Beiträgen für Schleswig. Holftein find ferner ein egan en: 
von Kim. Ad. Stenzel 3 Rtl. 1325 der Büchſe von Kr — 7 E. 
Scholz 13 Sgr.; aus d. Häuſern: Ring 17, 10 Sgr. 9 Pf., Sun- 
kernſtraße 35, 2 Sgr. 6 Pf., Angergaſſe 13, 10 K Albrechts ſtraße 
56 (l. 2 Wochen) 1 Rtl. 8 Sgr. u. Nr. 52, 1 Ril. 12 Sgr. 6 8 
Kl. Feldgaſſe 8, 25 Sgr. 

Zuſammen 7 Rtl. 21 Sgr. 9 Pf. 
Bereits angegigt: BUT "7. 7 +" 
Summa 5386 Rtl. 29 Sgr. 4 Pf. 

Das Unterſtützungs⸗Komitee. 


Gerlig. 


{ „ N 
„„ Yan, wu 


% „ ln ar 


Berliner 


Mappen, Briefta 


(Ring der. 2) 
i — 


“A a 


+ 
11 
73 2 7 3 bis 
I; 111 
re) Ir. 0 
offe und ſchwar Ir 


und karrirte 
ücher in jeder! 
cher 25 


ro la 5 
Br dee mige der 8 & sr 
& warze und bunte 

aſche ſten enſtoffe 


eine amen; 


roße A 
Fergewöhnlich billigen 


usve 


1000 Stück Weſten, eine große Partie Tuch, Kt 
e 1 derkaufs⸗ 
nie dageweſen, doch feſt und auf jedem Gegenſtande 


Nr. 27, erſte Etage, neben dem goldnen Becher. 
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Racahout des Arabes. ; 


en permanent begehrt 


am Neumarkt 42. 


orden, von hohen Standes- 


ller, Reuſcheſtraße Nr. 17. 


mn nun nee 
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Theater: Nachricht. 

Dinstag den 10. Dezbr. 58ſte Vorſtellung des 

eg r 8 ſchmied.“ 

en Mal: „Der Waffen . 

omiſche Oper mit Tanz in f Akten, Muſik 
von Albert Lortzing. 

Mittwoch den 11. Dejember. 59ſte Vorſtel⸗ 
lung des vierten Abonnements von 70 Vor⸗ 
ſtellungen. Bei erhöhten Preiſen. Zum 
achtzehnten Male: „Der Prophet.“ 
Große Oper in fünf Akten, Muſik von 
Meyerbeer. 


Todes Anzeige. 


Ein ſanfter Tod endete heute Vormittag um | ſteh 


11 Uhr das durch lange Leiden ſchwer geprüfte 
Leben unſerer inniggeliebten Mutter, Tochter und 
Nichte, Auguſte Leſſing, geb. Klein. Dies 
ur Nachricht für deren theilnehmende Freunde, 
att beſonderer Meldung. 
Breslau, den 8. Dezember 1850. 
Die Hinterbliebenen. 


1 a 
Den 3ten d. M. ſtarb zu Magdeburg die 
Frau Intendantur-Regiftrator Pauline Stro⸗ 
ins ty, geb. Hasler, im noch nicht vollen ⸗ 
deten 26ſten Lebensjahre. Theilnehmenden Ver⸗ 
wandten und Freunden dieſes ſtatt beſonderer 
Meldung, mit der Bitte um ftille Theilnahme. 
Trebnitz, den 8. Dezember 1850. 
Die Hinterbliebenen. 


Geographische Seetion. 
Mittwoch, den II. Decbr, Abends 6 Uhr 
Herr Oberlehrer Dr. Sadebeck: Ueber die 
verschiedenen Methoden der Orientirung und 
die für Breslau gewonnenen Resultate. 


Daukſagung. 

Meinen lieben Freunden, ſowie allen denen, 
welche mir bei der mich am 7. d. Mts. bedroh⸗ 
ten Feuers gefahr ſo hülfreiche Hand leiſteten, 
ſage ich hiermit meinen wärmſten Dank, mit 
dem Wunſche, daß ſie der Himmel vor einer 
gleichen Gefahr bewahren möge. 

Breslau, den 9. Dez. 1850. C. Fritſche. 


Berichtigung. Bei der Preß⸗Hefen⸗ 
Offerte des — W. Schi fan der 10 
gen Zeitung, iſt das F. vor der Firma überflüſſig. 


Bekanntmachung. 

Die zur Domainen⸗Pachtung Kottwitz (Bres⸗ 
lauer Kreifes) gehörende Breunerei ſoll Be⸗ 
hufs Betriebes bis zum 1. Mai künftigen Jah. 
Zu dieſem Zwecke iſt 
ein Lizitationstermin auf Freitag den 13ten 
d. Mts. Vormittags 11 Uhr im Pachthauſe 
zu Kottwitz vor unſerem Kommiſſarius, Regie⸗ 
tunge.äeor Heermann, anberaumt worden. 


Die 
Alban r, ſowie im Bureau der Domainen⸗ 
miniſtration zu Kottwitz jeder Zeit eingeſehen 
werden. 
Breslau, den 5. Dezember 1850. 
0 Königliche Regierung. 
Abtheilung für Domainen, Forſten und 
direkte Steuern. 
Struenſee.“ 


Bekanntmachung, 

wegen Verdingung der Lieferung von Victualien 
für die mobilen Truppen des 6. Armee⸗Corps. 

Behufs Verdingung der Lieferung von Vie⸗ 
tualien für die mobilen Truppen des 6. Armee⸗ 
Corps iſt auf den 11. d. Mts. Vormittags um 
uhr im Na e der unterzeichneten 
Intendantur — Kirchſtraße Nr. 29 — ein Sub ⸗ 
ee anberaumt. 

emzufolge werden kautionsfähige und ſonſt 
gehörig rer Unternehmungswillige bier» 
mit eingeladen, bis dahin verfiegelte ſchriftliche 
Lieſerungs⸗Anerbietungen abzugeben. 

n denſelben find die Preis⸗Anerbietungen zu 
richten auf die Lieferung von 

1 Pfund fettes Ochſenfleiſch, 32 Loth 

pro Pfund, 
1 — eis, 
1 Pfund Siedſalz, 
1 Quart Kornbranntwein, 45 Grad nach 
Tralles, und 
1 Quart Spiritus — 80 Grad nach Tr. 

Die ſpeziellen Bedingungen, unter welchen 


achtbedingungen können in unſerer Re⸗ 


dieſe Lieferung verdungen werden ſoll, werden 


bei den Intendantur⸗Abtheilungen in Conrads 
waldau, Koſtenblut, Canth und Jordansmühl, 
o wie in unſerm Bureau zur Einſicht vorge- 
egt werden, daher hier nur noch Nachſtehendes 
) Im Ga erden ungefähr gebrauch 
anzen werden un r gebraucht: 
5565 ae Reich. x 


978 Centner Reis, 
636 Centner Salz, 
583 Ohm Branntwein, und 
78 Ohm Spiritus. 
2) Als Kaution wird der 10te Theil des Lie⸗ 
ferungs-Vergütigungd-Betrages beftimmt. 
3) Zu der Verdingung der Lieferung wird eine 
höhere Genehmigung nicht vorbehalten, da⸗ 
egen bleibt dem Fiskus das Recht vorbe 
Bolten, unter den drei Mindeftjordernden 
die Auswahl zu treffen. . 
4) Der Abſchluß der Lieferung wird ſo 
erfolgen und Nachgebote werden zur 


wieſen. 
Breslau, den 5. Dezember 1850. 
Kgl. Eorps-Intendantur des r 
2 eigel. 


leich 
ckge⸗ 


r 
Indem wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß 
bringen, daß zur Eröffnung des 9 
Tages bei der unterzeichneten Landſchaft der 
16. Dezember d. J. zur Einzahlung der Pfand 
brieſ⸗Intereſſen bei der dau hen Landſchaftskaſſe 
die Tage vom 18. Dezember bis ineluſive 24. De⸗ 
zember d. J., mit Ausſchluß des dazwiſchen lie, 
enden Sonntages und zur Einlöſung der an 
bnachten d. J. fälligen Zins Coupons der 
30. und 31. Dezember d. J. beſtimmt worden 
ſind, machen wir gleichzeitig darauf aufmerkſam 
1) daß Er Inhaber von Zins⸗Coupos und 
Einziehungs⸗Recognitionen, welcher deren 
mehr als 5 zur Realijation präſentiren will, 
gehalten 11 ugleich mit den Dokumenten, 
ein Verzei 10 derſelben einzureichen, worin 
die Coupons nach der Nummer, der Litera 
und dem Zinſenbetrage, die Einziehungs⸗ 
Rekognitionen aber nach der Pfandbrief 
Bezeichnung, dem Kapitals » Betrage, dem 
Fälligkeits⸗Termine und der Firma der aus⸗ 
fertigenden Landſchaft verzeichnet ſtehen; und 
daß ſolche Einziehungs⸗Recognitionen, deren 
Fälligkeit ſchon vor dem laufenden Termine 
eingetreten war, ingleichen gekündigte Pfand⸗ 
ae welche erſt im Fälligkeits ⸗Termine 
eingeliefert werden, = Realiſation nur bei 
der General⸗Landſchafts⸗Hauptkaſſe in Bres⸗ 
lau finden, 
Oels, den 16. November 1850. 
Dels⸗Militſcher Fürſtenthums⸗Landſchaft. 


Kleiderſtoffe 
als Napolitalns, ſchweizer Seinen, Camelotte, 
Twills, Kattune, Neſſel ze. 5 zu den bil⸗ 
ligſten Preiſen verkauft in der Leinwand und 
eee 


erg u. Jarecki, 
Kupferſchmiedeſtr. 41, zur Stadt Warſchau. 


2 


1 . 
In unſerer Fabrik hierſelbſt find nachſtehende 


70 Vorſtellungen. Thonwaaren beſtellungsweiſe zu haben, als 


Waſſerröhren von verſchiedenem Geböhr, 
laſirt oder auch unglaſirte — farbige Pfla⸗ 
terziegeln — Ziegeln zu Gartenzäunen 
er erzierziegeln zu Geſimſen und der⸗ 
gleichen. . 

Die Vorzüglichkeit des Thones liefert uns 
gute und dauerhafte Waaren, die wir mit Fug 
und Recht Jedermann beſtens anempfehlen kön⸗ 
nen, beſonders aber die Waſſerröhren, die in 
Hinſicht ihrer Nützlichkeit zu Waſſerleitungen, 
den hölzernen Röhren gegenüber, weit voran 


ehen. 

Bei Abnahme der Waſſerröhren von größeren 
Quantitäten wollen wir die Hälfte des Werths 
ein Jahr lang ſtunden, und ſind bereit, in Be⸗ 
treff des Bindungsmittels das Nähere mitzu⸗ 
thel 


heilen. 
Mittelwalde in der Grafſchaft Glaz, den 
1. Dezember 1850. 
Graf v. Althannſches Wirthſchafts⸗Amt. 


Auktions ⸗ Anzeige. 

Freitag, den 13. d. M., Vormittag 9 und 
Nachmittag 2 Uhr, ſollen in Nr. 3 alte Taſchen⸗ 
ſtraße, diverſe Pfand- und Nachlaß Sachen, als 
Wäſche, Betten, Kleidungsſtücke, Möbel, Haus⸗ 
geräthe und Uhren gegen Baarzahlung verſtei⸗ 
gert werden. 

Breslau, den 9. Dezember 1850. 

Hertel, Kommiſſtonsrath. 


Auktions⸗Auzeige. 

Montag den 16ten d. M., Vormitt. 9 Uhr, 
ſollen in der Schuppe'ſchen Leih⸗Anſtalt — 
Hummerei Nr. 28 — die verfallenen Pfänder, 
beſtehend in Gold, Silber, Uhren, Leinenzeug 
und Betten, Kleidungsſtücken ꝛc., gegen Baar: 
zahlung verſteigert werden. 

Breslau, den 8. Dezember 1850. 

Hertel, Kommiffions-Rath. 


„Auktion. Am 11. d. M. Vormitt. 10 Uhr 
ſollen in Schmiedebrücke (Hotel de Saxe) circa 
500 Fl. feine Rheinweine als: Markobrunner, 
Rüdesheimer, Bocksbeutel ꝛc. verſteigert werden. 
Mannig, Aukt.⸗Kom. 


Pferde⸗Auktion. 

Montag den 16. d. M., Vormittags 11 Uhr, 
werden am hieſigen Orte zwei für den königli⸗ 
chen Militärdienſt nicht mehr taugliche Pferde 
gegen gleich baare Bezahlung meiſtbtetend ver⸗ 
auſt werden, wozu Käufer eingeladen werden. 

K.⸗Q. Domslau, den 9. Dezember 1850. 

v. Kalbacher, 
Hauptmann und Batterie⸗ 
Kommandeur. 


Pferde ⸗ Auktion. 

Die auf Freitag den 6. Dezember anberaumte 
Auktion der vier Arbeitspferde des verſtorbenen 
Lohnfuhrmanns Zingel, wird erſt Mittwoch 
den 11. Dezember d. J., Vormittags 11 Uhr, 
Büttnerſtraße Nr. 24, in der gelben Marie, 
abgehalten werden. 


—. .. 7§7§«§«%ꝗÄ— 1ER N 
Dringende Aufforderung. 

Alle diejenigen, welche zur Nachlaßmaſſe des 
hier am 19. Oktober d. J. verſtorbenen Rentier 
Herrn J. W. Feſtenberger, Schulden ab- 
zutragen haben, werden hiermit ganz ergebenſt 
erſucht, ſolche binnen vierzehn Tagen, bei Ver⸗ 
meidung gerichtlicher Verfolgung, an den Un⸗ 
terzeichneten zu zahlen. 

Breslau, den 9. Dezember 1850. 

L. Guttentag, Banquier, 
Teſtaments⸗Vollſtrecker. 


Auktions⸗Anzeige. 

Donnerſtag, den 12. und Freitag den 13. d. 
Mts., Vorm. von 9 Uhr und Nachmittags von 
2 Uhr ab, werde ich im alten Ralhhaufe, eine 
Treppe hoch 8 
40 Tauſend Cigarren u. eine Partie 

Bucksking zu Beinkleidern 

öffentlich verſteigern. Saul, Aukt.⸗Kom. 


Auktions⸗Anzeige. 
Morgen, den 11. d. Mts., Vormitt. 10 Uhr 
werde ich an der Kreuzkirche Nr. 10 
eine Partie Erlen⸗Bohlen 
öffentlich verſteigern. Saul, Aukt.⸗Kom. 


Bekanntmachung. 

Ein tüchtiger, in ſeinem Metier wohlerfahrner, 
mit guten Zeugniffen en Töpfergeſelle, 
ledigen Standes wird geſucht. 

ittelwalde in der Grafſchaft Glaz, den 
1. Dezember 1850. 
Graf v. Althannſches Wirthſchaſts⸗Amt. 


Ein ſolider Mann, welcher bereits 13 Jahre 
nicht nur die Runkel⸗Rübenzuckerfabrikation be · 
trieben, ſondern auch dergleichen Fabriken er- 
baut hat, mit der Rübenkultur ebenfalls ver- 
traut ift, auch jetzt noch als Direktor einer be⸗ 
deutenden Fabrik vorſteht, wünſcht aus Fami⸗ 
lienrückſichten dieſe Stellung aufzugeben und 
ſucht als ſolcher ein anderes Engagement. 

Die beſten Atteſte liegen vor. 

Reflektanten werden erſucht, ihre Adreſſen 
franco an die Gropiusſche Buch- und Kunſt⸗ 
handlung in Berlin, königl. Bauſchule Nr. 12, 
mit der Chiffre Q. Z. verſehen, einzuſenden. 


Thee⸗Offerte. 


Nachdem ich mein Lager chineſiſcher Thees 
auf das Vollſtändigſte aſſortirt — 5 8 
nach in den Stand geſetzt bin, einen jeden mei⸗ 
ner geehrten Abnehmer reel und preiswerth zu 
bedienen, erlaube ich mir nachgenannte Sorten 
einer geneigten Beachtung zu empfehlen: 

1) Feinſter Pecco-Blüthen⸗Thee 

Nr. I. mit vielen weißen 

Spitzen, das Pfund ... . 4 Rtl. „ Sgr. 
2) Feiner Pecco⸗Blüthen⸗Thee 

mit weißen Spitzen, das Pfd. 3 — „ — 
3) Feiner Pecco » Thee Nr. II. 

mit weißen Spitzen, das Pfd. 2 — „ — 
4) Pecco-Thee Nr. IV. mit orange 

Spitzen, das Pfund .... 1 — 10 — 
8 Feinſter Perl⸗Thee Nr. I. d. Pfd. 2 — „ — 
6) Feiner Perl-Thee Nr. UI. d. Pfd. 1 — 15 — 
8 Feinſter Kaiſer⸗Thee d. Pfd.. 2 — „ — 
8 Seiner Hapfan» Thee d. Pfd. 1 — 10 — 
9) Feiner grüner Thee d. Pfd.. . „ — 28 — 
Die 20 1, 2, 3, 5 und 7 bezeichneten Sorten 
find in „ u. % Pfund⸗Büchſen und in J und 

Pfund Pakeſen; alle übrigen dagegen nur in 

1 % „ und ee „Paketen verpackt. 
Eine Preis: Erbödung findet ſelbſt bei Abnahme 

und ni att. 


[und nicht 

Wilhelm Pruſſe, 

Breslau, Schmiedebrüde Nr. 34, neben der 
Univerſitäts Apotheke. 


— 


von nur 


f Börfen-Gebäude, 


—— —  ———— 7 
ie Breslau. ei 
Das Cattun⸗Lager b 
Eingang von der Roßmarkt⸗Seite, iſt & 
mit echter, ſchwerer und ſchöner Waare 
auf das Reichhaltigſte ausgeſtattet. @ 
Sl 


ie 


7 


Druck und Verlag von Graß, Barth u. Comp. 


1590 


Trewendt & Granier, 
Buch- und Kunst-Handlung in Breslau. 


So eben iſt erſchienen und vorräthig in der Buch⸗ und Kunſt⸗Handlung Trewendt u. 
Granier: 


Die Buchführung für Fabrik⸗Geſchäfte. 


Ein neues Syſtem, 
einfach in feiner Anwendung, doppelt in feinen Leiſtungen, 
vom Fabrik⸗Direktor C. G. Otto. 
Zweite verbeſſerte Auflage. 
„Verlag von Julius Springer in Berlin. 
b Elegant geh. Preis 271, Sgr. 

Es hat ſich dieſes neue „Lehrbuch der Buchführung“ zum Zweck geſetzt, durchaus abwei⸗ 
chend von der großen Zahl der Bücher der Art, in denen mehr oder weniger nur ein beſtimmter 
ſchleppender und weitläuftiger Mechanismus und Schematismus gelehrt wird, namentlich für 
größere Fabrik⸗Geſchäfte ein ganz neues Syſtem der Buchführung zur Geltung zu bringen, das 
an ſich von natürlichſter Einfachheit, zugleich die größte Ueberſichtlichkeit, teile Handhabung 
und bödfte Beſtimmtheit darbietet. — der Verfaſſer, ſowohl Kaufmann als wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeter Techniker, läßt die Führung der Bücher des ganzen Geſchäftes ſich ſelbſt entwickeln: es 
reiht ſich in feinem Syſtem ein Theil des Geſchäſtes an den andern; es umgeht die vielen nutz. 
loſen Arbeiten, welche alle andern Methoden der Buchführung mit ſich bringen und gewährt auf 
dieſe Weiſe eine Genauigkeit und Beſtimmtheit, welche es leicht machen, alle die in einem Ge⸗ 
ſchäfte, namentlich in einem Fabrikgeſchäfte, vorkommenden die e auf den erſten Blick genügend 
beantwortet zu ſehen. Namentlich gilt dies in Bezug auf die eſchäftsunkoſten und den Ertrag 
der einzelnen Theile des Geſchäfts. Au 

Es wird dies Lehrbuch der Buchführung von allen Geſchäftsmännern, namentlich in Fa⸗ 
brikgeſchäften, mit Nutzen und Erfolg gebraucht werden und dürfte allen anderen Lehrbüchern 
der Art vorzuziehen fein. In den Fabriken, in welchen der Verfaſſer thätig if, ift das Lehrbuch 
mit Glück und zur Vereinfachung aller Geſchäfte angewandt worden. Die, wenige Monate nach 
Erſcheinen der erſten nöthig gewordene zweite Auflage des Buches, in welcher der Ver⸗ 
faſſer ſein Syſtem noch vielfach ergänzt und vereinfacht hat, darf als der beſte Beweis für den 
Werth und die Brauchbarkeit des Buches gelten. 

So eben ift die zweite Auflage folgender wichtigen Schriſt in der Buch- und Kunft- 
handlung Trewendt u. Granier in Breslau eingetroffen: 0 

60 Jahre noch!!! und die Welt iſt nicht mehr. Neue und ſcharfſinnigſte 

Erklärung der Offenbarung Johannis von dem hochwürdigen und erleuchteten 

Abbé J. Charbonnel. 5½ Sgr. . 
m v m ae IE 

Bei G. Froebel in Rudolſtadt find erſchienen und in der Buch- und Kunſthandlung 
Trewendt u. Granier in Breslau vorräthig: 


Des Auswanderers treuer Führer 
aus der alten in die neue Heimat. 


Ein vollſtändiges und zuverläſſiges Notizbuch von J. Werner. Mit einer vorzügli⸗ 
chen Karte der vereinigten Staaten von Nordamerita und Abbildung der wichtigſten Münzen. 
Eleg cart. % Rtlr. i 5 


Südbraſilien 


in ſeinen Beziehungen zu deutſcher Auswanderung und Koloniſation. Von Dr. H. Blu- 8 


menan, braſiliſchem Koloniſten. Eleg. broſch. 4 Rtlr. 


In Baumgärtners Buchhandlung zu Leipzig iſt fo eben erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen, in Breslau bei Trewendt u. Granier vorräthig: 


Das Ganze der Landwirthſchaft 


in ihren Hauptzweigen, 
nach den Fortſchritten der neueften Zeit. 
Ein zweckmäßiger Führer und Rathgeber zu allen zeitgemäßen Verbeſſerungen im Acker⸗ 
bau und in der Viehzucht und zur Erhöhung des ländlichen Wohlſtandes. Mit einem 
vollſtändigen Spezialregiſter verſehen von Friedrich Auguſt Pinckert, prakt. Oekonom 
zu Etzdorf im Herzogthum Altenburg und korreſpondirendes Mitglied d. k. k. patrioti⸗ 
ſchen ökonomiſchen Geſellſchaft im Königreich Böhmen. Gr. 8. broch. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Meine Erfahrungen im Gebiete 


der allgemeinen und ſpeziellen Pflanzenkultur. 
Von Dr. Carl Sprengel, 
königl. preuß. Oekonomierahe, Ritter, Direktor der Landbau⸗Akademie zu Regenwalde u. ſ. w. 
Zweiter Band. Gr. 8. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 
Als höchſt brauchbar empfehle ich folgende Artitel meines Verlages: 
e Taſchenduch b. Oſteiere 12. geb. 1 Rehl. 
v. Malinowsky I, Taschenbuch f. pr. Artilleriſten. 16. br. 1 RE 
Dienſtvorſchriften f. Unteroffiziere der preuß. Artillerie. 12. geb. 1 / Rthl. 
Dufours praktische Arbeiten im Felde. 8. 2 Rthl. au 
Karte des Kurfürſtenthums Heſſen. Kupferſtich. gr. 4. col. 5 Sgr. 
Karte von Weit: Deutfchland, Nord⸗Oſt Frankreich, Süd⸗Holland, 
und Begien, vom Oberſt v. Witzleben. 16 Blatt in Royal⸗Folio, im Maßſtab 
von 000, ſchwarz 6 Rthl., col. 6% Reh. , . N 
Daraus einzeln: Hannover, beide Heſſen und der größte Theil von Baiern. 
2 Blatt 1 Kthl. Carl Heymann in Berlin. 
Vorräthig in der Buch⸗ und Kunft- Handlung Fremendt und Granier in Breslau, 
Albrechtsſtraße Nr. 39, vis-a-vis der königlichen ank. 


Vorräthig bei Graß, Barth und Comp. in Breslau, Herrenstraße Nr. 20 
Fleiſchhauer, Pfarrer, Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementaiſchulkennt⸗ 

niſſe gegründeten Volksſternkunde für Schule und Haus. Nach den neueſten Er⸗ 

gebniffen aſtronomiſcher Forſchungen bearbeitet. Zweiter Theil: Die Firſternwelt⸗ 

ordnung. Mit vermiſchten Zugaben, als: Architektonik des Sonnenſyſtems, aſtro⸗ 

nomiſche Chronologie, Erdvermeſſungen, Ermittelung geographiſcher Ortsbeſtimmun⸗ 

gen, biographiſcher Notizen und einem Verzeichniß aſtronomiſcher Kunſtausdrücke, 

nebſt einer Steindrucktafel. 12. Preis 1 Thlr. 12 Sgr. Verlag von Leske 

in Darmſtadt. N n 

Das erſte Bändchen dieſes mit vielem Beifall ene ge Werkes ift ſchon ER 5 5 
1844 in derſelben Verlagshandlung erſchienen. (Preis 274 Sgr.) Die vielen Kritiken, die über 
daſſelbe laut geworden find, nennen es ein „höchſt wagte und brauchbares Buch.“ 

In Brieg bei Ziegler, in Oppeln bei Graß, Barth und Comp. 

In der Buchhandlung don Graß, Barth und Comp. in Breslau, Herrenſtr. Nr. 20, 

iſt zu haben aus dem Verlage von Voigt in Weimar: 


Neues Taſchen buch 
für Natur⸗, Forſt⸗ und Jagdfreunde. 


Angefangen von C. v. Schultes, ſeit dem 8. Jahrgang fortgeſetzt von J. C. L. 
Schulte, herzogl. braunſchw. Forſtſekretär. IIr Jahrg. auf d. J. 1851. Mit 2 
kolor. u. 6 ſchwarzen Bildertaf. 12. In ſinnigem ſehr elegant. Umſchlag. 1 Rtl. 15 Sgr. 

Dieſer Jahrgang wird eröffnet durch eine etwas pikante und ſcharfe Polemik gehen den 
Hrn. Oberſorſtrath Pfeil; es folgen dann gegen 30 Abhandlungen, Aufjäge und Erzählungen 
aus dem Gebiete der Jagd und des Forſtweſens, ſowohl ernſter und lehrreicher, als unterhal- 
tender, humoriſtiſcher und ſcherzhafter Natur. Eine ſpezielle Aufzählung würde die Aufmerkſam 
keit ſehr ſpannen und dieſen Jahrgang weſentlich empfehlen, nur ſeblt dazu auf dieſem beſchränk⸗ 
ten Raum leider der Platz. Zur beſondern Zierde gereicht dem diesmaligen Jahrgang der reiche 
Bilder⸗ und Rau e der ſeine komiſche und aufheiternde Einwirkung auf den Leſer 


nicht verfehlen kann. } 3 

ae Anſchaffung kompleter Exemplare zu erleichtern, fo bleibt der Preis der 13 Jahr, 
gänge, der 9 Rilr. 20 Sgr. war, noch für die Dauer dieſes Jahres auf 4 Rllr. erabgeſetz 
und können ſie dafür, jedoch nur wenn ſie zuſammen genommen werden, durch alle Buchhan 


lungen bezogen werden. 
l 5 In Brieg bei Ziegler, in Oppeln bei Graß, Barth u. Comp: 


Zu Feſtgeſchenken 


le ich mein Lager ächt franzöſiſcher Stickereien, im neueſten Ge⸗ 
bank, a8: ee 5 en, Yabor-Ehemites, dende, Sign 
tücher, Puſſen Aermel, eier, Putz⸗Gegenſtände, z 
en und Shawls. Jurückgeſetzte Sticker eien werden höchſt 


billig verkauft. — S i li 
| Seeli N 

e r Stiege. 
| Stammfchäferei Dambrau bei Löwen OS. 


Der Verkauf von Zuchtböcken in hiefiger Schaͤferei hat begonnen. — 
5 


Nächſtdem ſtehen auch Mutterſchafe zur Zucht und Schöpſe zum Verkauf. 
Die Baue der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn halten des Morgens und Abends 
am Anhaltepunkte e eine Viertel-Stunde von hier. 
Am 4. Dezember 5 i 5 
Das Freiherr von Ziegler 'ſche Wiethſchafts⸗Amt Dambrau. 
* 


Zur gütigen Beachtung. 


Wir empfehlen unſeren geehrten hieſigen und auswärtigen Kunden unſer Mode⸗Waaren⸗ 
Lager, das in allen Gattungen Kleiderſtoffen, Umſchlagetüchern, fertigen Mänteln ic. 
aufs Vollkommenſte aſſortirt iſt. Wir enthalten uns jeder beſonderen Preisnotirung, 
und werden in Erwägung der jetzigen Zeitverhältniſſe unſere Artikel nicht nur zu den 
billigſten Preiſen offeriren, ſondern einen Theil derſelben, welcher ſich ganz beſonders zu 


Weihnachts⸗Präſenten eignet, zu bedeutend herabgeſetzten Preiſen verkaufen. 


Weisler u. Wohlheim, 


Schweidnitzer⸗ und Junkernſtraßen⸗Ecke Nr. 50. 


Bekanntmachung. 7 
Zur Fortſetzung der freiwilligen Lieitation 
über das zu Klein⸗Mochbern gelegene Schr ö 


te r'ſche Erbſcholtiſeigut iſt ein Termin auf den 


16. Dezember d. J., Vormittags 11 Uhr, 
in Breslau in dem Haufe der Schweidnitzer⸗ 
ſtraße Nr. 37, zum Meerſchiff genannt, ange⸗ 
ſetzt, wovon die früheren Licitanten und etwai⸗ 
gen neuen Kaufliebhaber hiermit in Kenntniß 
geſetzt werden. 


Der Rittergutsbeſitzer Herr Kielmann auf 
Sackſchütz, Kreis Neumarkt, wird ergebenſt er⸗ 
ſucht, mir ſeinen gegenwärtigen Aufenthalt bald 
gefälligſt mitzutheilen. 

Breslau, den 9. Dezbr. 1850. 

Der penſ. Kreis⸗Sekretär Nowack, 
Mathiasſtraße 14. 


Wintergarten. 


Heute zum Reſſourcen⸗Konzert große Blumen. 
Verlooſung. Jedes Loos, à 2½ Sgr., erhält 
einen Gewinn. 


Ein gewandter Handlungs-Kommis (Mate⸗ 
rialiſt) ſucht ein baldiges Unterkommen. Das 
Nähere bei Herren Gebr. Selbſtherr, Jun⸗ 
kernſtraße. 


EI Zwei Handlungs Kommis aus der 
Provinz, militärfrei, beſtens empfohlen, in ver⸗ 
ſchiedenen Branchen routinirt, ſuchen ein Unter⸗ 
kommen. Näheres Nr. 33 Karlsſtraße bei dem 
Kommiſſionär Brichta. 


5 Penſions⸗ Anzeige. 

In einer Lehrerfamilie finden vom Neufahr 
1851 Knaben, welche in Breslau Schulen de⸗ 
ſuchen oder für dieſelben in kürzeſter Zeit gründ⸗ 
lich vorbereitet werden ſollen, Aufnahme, deren 
Bedingungen auf geneigte Anfragen unter der 
Fhiffre: — T. 6. X franco po+te restante 
Breslau — ſofort mitgetheilt werden. 


Heu⸗Verkauf. 


eitag den 20. Dezember 1850 Vormittags 
nr ſollen auf dem Gute Voigtsdorf nahe 
bei Groftfau 

eirea 1000 Ctr. gut geerntetes Heu 
meiftbietend in einzelnen Partien gegen ſoförtige 
Zahlung veräußert werden. 

Die Kaufsbedingungen find von heute ab jo- 
wohl in der hieſigen Wirthſchaftsamts⸗Kanzlei 
als auch auf dem herrſchaftlichen Hofe 
an rege, beim Jäger Höniſch ein- 
zuſehen. 

Endersdorf bei Grottkau, d. 5. Dezbr. 1850. 

Die Adminiſtration. 
Siegling i. A. 


Bil \ ige 
zweckmaͤßige 


Weihnachtsgeſchenke 


Echte glatte Thibets, pro Kleid 4 und 5 Ktl. 
e glatte Twills, pr. Kleid 3, 3½ und 
t 


l. 

dan, glatte Camlotts, pro Kleid 2, 2% und 
tl. 

N Fantaſte⸗ Stoffe, pro Kleid 2, 224 und 
tl 


alb-Lamas, karrirte, pr. Kleid 2% u. 3 Atl. 
chtfarbige Kattune, pro Kleid 1 und 194 Nil. 
Schwarze Taffte, pro Kleid 8, 9 bis 10 Rel. 
Wollene na ne 14 Viertel groß, a 1, 
1% bis 2 Al. ER 
Dergleichen kleinere, à 10, 15, 20 bis 25 Fri ö 
Wollene Double⸗Shawls, a 3, 3½ u. 10 fill 
Gewirkte Umſchlage⸗Tücher, 43, 4, 5 bis b 
Für Herren: PM 


Seidene Weſten, a 1, 1% und 2 10 
Wollene Weſten, à 10, 35 25 Sgr. bis 2 Rl. 
17% bis 1½ RU. 


eg 1 IA, u 1 
te ſeid ücher, 9 1. 10 
Saua fades Halse f I, 14 bis 2 Nl. 
Schwere ſeidne Schlei ‚1% bis 124 Nil. 
Louis Schleſinger, 
Ning und Blücherplatz Ecke. 
Aufträge von auswärts werden prompt 


effektuirt. 
Vanille, 


lichſt el erhielt ich eine Partie in Con- 
Konallon und offerire ſolche Pfund- und Loth⸗ 
weiſe zu einem äußerſt billigen Preise. 


‘duard Gross, 


am Neumarkt Nr. 42. 


— —e —  — — — 
Für Rittergutsbeſitzer. 
Ein ſehr empfehlungswerther Oekonomie-Be⸗ 

amter, der vorzüglich den Anbau von Zucker 

rüben und deſſen Frau die Viehwirihſchaft 

inen 5 verſteht, wünſcht zu Johanni k. J 
einen dermaligen Poſten mit einem andern, 

ebenfalls möglichit ſelbſtſtändigen, zu vertau⸗ 
chen. Nähere Auskunft erfolgt bei gefälliger 

Anfrage sub A. B. poste restaute Breslau. 


iin © 
Die fo ſehr beliebt gewordenen 


eräuch. Vollheringe 


hält in friſcher und fetter Waare ſtets vorräthig: 
Wilhelm Pruſſe, 
Breslau, Schmiedebrücke Nr. 37, 


neben der Univerſitäts ⸗ Apotheke. 


7 5 

Kaiser-Thee 
in chineſiſchen Theebüchſen, enthaltend 
% Pfd. 20 Sgr., Pfd. 1 Sgr., 
5 6 Sgr. Dieſer Thee ift von 
äußerſt feinem Geſchmack, die Büchſen 
bilden für ſeden Privatmann und Familie ein 
ſchönes Reſervoir. 

Für Wiederverkäufer iſt dieſer Thee ganz 
. zum Weihnachtsfeſte gefällige Beſtel⸗ 
ungen an mich ergehen zu laffen. 


Eduard Gross, 
am Neumarkt Nr. 42. 


Verpachtungs⸗Anzeige. 

In Nr. 10 am Lehmdamm iſt der große 
Obſt⸗ und Gemüſe⸗Garten mit Wohnung von 
Weihnachten d. J. ab zu verpachten. Das 
Nähere beim Kommiſſionsrath Hertel, Se 
minargaſſe Nr. 15. 


Die Niederlage 


von Freiburger feinſter Strahlen⸗, 
dito fein prima Luft⸗, 
dito mittel Weizen⸗Stärke, 
ſowie feinften Weizen⸗Puder, ächtes Nürn- 
berger Ultramarin, fein O. E. Blau 
und feinſtes Tafel⸗Blan in bisher anerkann⸗ 
ter Güte empfiehlt zu herabgeſetzten Preiſen: 


Carl Steulmann, 


Gutskauf. 


Ein Rittergut in Schleſten, im ſoliden Preis 
von 100,000 Rtl., wird zu * geſucht, do 
muß ein Grundſtück in der Reſidenz, das nach 
gerichtlichen Verträgen 2000 Rtl. jährlich reine 
Nevenüen gewährt, an Zahlungsſtatt genom⸗ 
men werden. Nur ſolide Geſchäfte, nicht Un⸗ 
terhändler, werden berückſichtigt und wird auf 
portofreie Offerten aud C. S. poste restante 
Fürſtenwalde das Nähere mitgetheilt. 


Aus einem aufgelöſten Geſchäft ſind noch 
einige Artikel in Poſamentirwaaren, leinene 
Bänder, Garne, angefangene Stickereien u. ſ. w. 
zu höchſt billigen Nido zu verkaufen: Roß⸗ 
markt Nr. 8 (Mühlhof), 1 Treppe. 


Baſeler Leckerli 


(Lebkuchen) 

find angekommen und das Duzend = 15 Sgr. 

zu haben bei Julius Neugebauer, 
Schweidnißerſtr. 35, zum rothen Krebs. 


Spardochte 


für alle Arten von Oel⸗Lampen von anerkannt 
guten Eigenſchaften empfiehlt im Einzelnen wie 


zum Wiener Ar * 
Schweidnißerſtr. Nr. 35, zum rothen Krebs. 


PTT 
Das Dominium Niklasdorf bei Strehlen offe⸗ 
rirt Sprungböcke zum Verkauf jeden Mitt⸗ 
woch und Sonnabend. Die Heerde iſt frei von 
allen Erbübeln, dies wird garantirt. 


Auf dem Dominium Marſchwitz ſteht eine 

artie hartes Strauchholz, ſowohl eingehauenes, 
wie auf dem Stock zu verkaufen, ebenſo eine 
Partie ſchöner hochſtämmiger Eichen. 


täh 
5 r 


Den 1. Dezember d. J. beginnt der 
Stähre- und 


utterſchafe⸗Verkauf in mei⸗ 
Ener Schäferei zu Borislawitz 


bei Koſel. 


Die Heerde iſt von jeher frei von erbli⸗ D 
chen Krankheiten. Fölckel. 


Auſtern 
bei Lange u. Comp. 


— :ſ.;‚ —ͤ——4¹́—]ẽd•el u | — — 
Schweidnitzer⸗Straße Nr. 17 iſt der Ausver⸗ 
kauf von weißen Stickereien und Bändern. 


Ohlauerſtraße 77 iſt eine Wohnung von 2 
Stuben zu vermiethen. 


Fremdenliſte von Zettlitzs Hotel. 
Kaufm. Roſenthal aus Paris. Gutsbeſitzer 
Cbwallberg aus Galizien. Gutsbeſ. Pilasti 
aus Raſchewitz. Gutsbeſ. Graf v. Strachwitz 
aus Seltene Gutsbeſ. Baron v. Saurma 
aus Sterzendorf. Gutsbeſ. v. Wiſſel a. Ober⸗ 
ſchleſien. Lieut. Baron v. Prinz aus Koſel. 


TTT 
Rüböl in loco 11%, Rtl. bezahlt, 11% ge⸗ 
halten. 
In Zink iſt nichts gehandelt, man fordert für 


loco Waare 4 Rtl. 11 Sgr., was Niemand 'be- 
willigen will. 


la — — 
7. und 8. Dzbr. Abd. 10 Uu. Meg. CU. Nchm. 2u. 


Barometer 2711575 27%0¹1,15%/ 2770,63“ 


ee ＋. 32 + ua 
indrichtun 
Tuer ns bedect bebect bedeckt 


ä ——5ðE&äñ rx 77 — 
8. und 9 Dear. Abd. 10 l. Mrg. E. Nchm. 2u. 


Barometer, 2779, 428,81“ 279,70 
ermometer + 3,5 7127 4.3.6 

Windrichtung NW NW NW 

dufttreis bed. Rg. bedeckt überwölkt 


. P — —— . p SRSRSREERE 
Börſenberichte. 


Breslau, 9. Dezember. 
Rand- Dukaten 9056 Br. staiferliht, wo utaten 
110 Br. Polniſch Courant 93% Gld. 


Prämien- Scheine — — Freiwillige preuß. Anleihe 103 ½ Br. 


98% Br. Staate - Schuld: Scheine ver 1000 


ationen 41 — — 


Id., Litt. B- 4, Br., 3 * 
8 Polnische EHap-Obligaiionen 

Eiſenbahn⸗Aktien: 
Oberſchleſiſche 


Köln⸗Mindener, 
und Fonde⸗Courſe. 


amtlich.) Geld- 
Oeſterreichiſche Banknoten 79 Br. 


Großherzoglich Poſener Pfandbrieſe 4 
cleſiſche Pfandbrieſt » 1000 Rthlr. 3% * 92% Gld., 
4% 98) 3 

Vreslau-Schweidnih⸗ Freiburger 
90% 8 Glo. er 2 a 

‚Märki r., Priorität 5 — — Serie III. 
vera 3 Sriorilä — — Fricrrich⸗Wülbelme- Nordbahn 337% Br. — 
Amſterdam 2 Monat 141% Gl. 


und Fonds-⸗Courſe; Holländiſche 
Friedrichsd or 113% Br. Louisd or 
Seehandlungs 
Neue Staats-Anleihe 1 800 
31% Br. Breslauer Stadt. bl» 
99 Gld., neue J 88½ Br. 
neue ſchleſiſche Pfandbrieſe 4% 

Alte polniſche ſandbriefe — ue 
Polniſche Anleihe 1835 a 500 Fl. — — 
4% (8 ½ Gld., Priorität 4 — — 
Krakau Oberſchleſſſche 62 Gld. Nie 
— Neiſſe⸗Brieger 31 Gl. 
Geld⸗ 
Berlin 2 Monat 99% Gld., k. Sicht 


Rll. 3 A 


100% Br. Hamburg 2 Monat 149% Gld., t. Sicht 151% Br. London 3 Monat 6. 19% Br. 


2 Monat 79% Br. 


Paris 


Redakteur: Nimbs. 


